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Er
wusste, dass er seinem grausigen Schicksal nicht mehr entgehen würde. Der
Schuldspruch war gefällt. Er stand vor der Hinrichtung. Sie schleppten ihn zur
Richtstätte. Der Staatsanwalt, zwei Gerichtsdiener und der Henker waren
anwesend. Der Henker war Harold Perkins, ein Mann Mitte Fünfzig mit bereits
ergrautem Haar. Mit kühlen Augen musterte er den Delinquenten.


Harold
Perkins prüfte ein letztes Mal den Galgen, zog am Strang und trat dann langsam
zur Seite. Sein dunkelroter, weiter Umhang wurde durch den Windzug, der durch
den kahlen, öden Hinterhof fuhr, in Bewegung versetzt. Es war ein kalter
Novembermorgen. In London graute der Tag, doch bis zum Sonnenaufgang würden
noch Stunden vergehen. Die dichte Nebeldecke lag wie eine zähe Masse über der
Stadt, und es schien, als wolle sie die Häuser, die Menschen und die kahlen
Bäume in den Alleen und Parkanlagen verschlingen. In dem alten Holzschuppen,
der windschief außerhalb der linken Mauer stand, pfiff der Wind und rüttelte
und schüttelte das morsche Gebälk.


Mit
bewegungsloser Miene streifte Harold Perkins die dunkelrote blutfarbene Kapuze
über seinen Kopf. Seine harten, kühlen Augen waren jetzt nur noch das einzig
sichtbare Zeichen dafür, dass die Gestalt unter dem windflatternden Umhang
wirklich lebte.


Der
Sträfling wurde unter den Galgen geführt.


Einer
der schmächtigen Begleiter an seiner Seite nahm die Binde von seinen Augen.


Derry
Cromfield starrte in die Runde. Sein kantiges Gesicht mit den stets aufgeworfenen
Lippen, dem energischen Kinn und den dunklen, stechenden Augen schien während
der langen Zeit der Haft noch härter geworden zu sein.


Derry
Cromfield, der berüchtigte Mörder, war durch seine irdischen Richter verurteilt
worden. In wenigen Minuten würde er auch vor seinem himmlischen stehen. Die
Zeugen dieser in aller Frühe stattfindenden Hinrichtung traten unwillkürlich
zur Seite, als der Henker seines Amtes waltete. Der Wind säuselte über die
hohen, mit großen Glassplittern und Stacheldraht versehenen Mauern hinweg.
Nebelschwaden wurden wie von unsichtbaren Händen zerrissen, und die elektrische
Lampe, welche die gespenstische Szene in ein unwirkliches Licht tauchte,
quietschte in ihrer Halterung und pendelte heftig hin und her.


Regen
mit Schnee vermischt nieselte den Männern in Gesicht und Augen, und auf Derry
Cromfields buschigen Brauen bildete sich eine regelrechte Reifschicht. Sein
markantes Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, und selbst einem nicht
psychologisch vorgebildeten Laien fiel auf den ersten Blick auf, dass diesem
Gesicht ein Zug ins Brutale anhaftete, dass Cromfield ein Menschverächter, ein
Menschenhasser war. Dieser Mann, der auf dem Podest stand, den Strick um den
Hals gelegt, hatte einundzwanzig Menschen umgebracht. Als Würger von London ging
er in die Kriminalgeschichte Englands ein. Die späten Abendstunden und die
frühen Morgenstunden, wenn der Nebel aus dem Boden stieg, wenn London wie unter
einer Dunstglocke lag, so dass man kaum die Hand vor den Augen sah – zu diesen
Zeiten war Cromfield durch die stillen, dunklen Straßen geschlichen und hatte
seinen Opfern aufgelauert.


Und
nun wurde eine neblige, gespenstische Morgenstunde auch für ihn zum Schicksal.
Das Gesetz hatte ihn der gerechten Strafe zugeführt. Er war ein bösartiges,
gemeingefährliches Mitglied der Gesellschaft, er musste ausgemerzt werden!


Die
dunklen Augen des Henkers unter der blutroten Kapuze musterten Cromfield ein
letztes Mal. Cromfield war ein Bär von einem Mann. Er überragte selbst den 1,80
Meter großen Harold Perkins um ein Beträchtliches. Cromfield war breit wie ein
Kleiderschrank, mit dem Nacken eines Stiers. Sein Gesicht war überzogen von
Pockennarben, und unter seinem linken Auge war deutlich die Narbe zu erkennen,
die er von einem Messerstich zurückbehalten hatte.


»Haben
Sie noch irgendetwas zu sagen, Cromfield?« fragte Harold Perkins, und seine
Stimme klang dumpf unter der Kapuze her.


Cromfields
Lippen zuckten, Schweiß perlte auf seiner Stirn, und sein Gesicht schien trotz
der herrschenden Kälte zu glühen.


»Nein«,
kam es dann fast lautlos zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervor. »Das
heißt – eine Kleinigkeit bliebe noch«, fügte er plötzlich hinzu, und zwar in
jenem Augenblick, als Harold Perkins' Hand nach dem Hebel griff, der den
Klappenmechanismus über der Grube öffnen sollte, in die Derry Cromfield stürzen
würde. »Ihre rote Kapuze verdeckt ihr Gesicht – doch ich weiß, wer sich
dahinter verbirgt. Der Henker Seiner Majestät des Königs, Harold Perkins! Ihre
Hand, Perkins – bringt mich ins Grab. Doch ich werde mich rächen, Perkins, ich
werde mich bitter rächen ...« und plötzlich überschlug sich Derry Cromfields
Stimme. Sie hallte schaurig durch den Hof, seine Worte wurden von Wind und
Regen davongetragen und verloren sich in der Dichte des quellenden, brodelnden
Nebels. »Perkins – Perkins – diesen Namen kennt heute noch ein jeder, doch ich
– ich, Derry Cromfield, werde dafür sorgen, dass dieser Name verlöschen wird.
Ich belade Sie mit einem Fluch, Harold Perkins soll verflucht sein! Ich werde
weiter töten, ich werde jeden töten, der Perkins heißt. Ich werde mich rächen –
ich werde mich rächen.« Seine letzten Worte wurden zu einem einzigen wilden und
verzweifelten Aufschrei. Ein Schrei, der augenblicklich verstummte, als die
Klappe unter Cromfields Füßen zurückwich und sein schwerer Körper in die Tiefe
stürzte und sich der Strick spannte ...


Derry
Cromfield verstummte, doch sein Schrei, sein letzter Fluch, überlebte ihn
sekundenlang. Die Worte »Ich werde mich rächen – ich werde mich rächen« hallten
wie ein Echo durch den kleinen Hof und wurden von den kahlen Mauern
zurückgeworfen. Den Umstehenden lief ein Schauer über den Rücken, und selbst
Harold Perkins, der viele Hinrichtungen an Mördern durchgeführt hatte, schien
sekundenlang wie erstarrt, ehe er sich aus dem Bann lösen konnte und langsam
auf die dunkelgrau gestrichene Tür zuging, die in einen schmalen Gang führte,
der seinerseits in das Gefängnisgebäude mündete.


Harold
Perkins legte die Henkerkleidung ab, während der Gerichtsarzt den Leichnam
Derry Cromfields untersuchte. Cromfield hatte sich das Genick gebrochen. Er war
tot.


 


●


 


Derry
Cromfield wurde am Nachmittag des gleichen Tages beerdigt. Auf dem kleinen
Friedhof an der Peripherie von London. Niemand erschien zu seiner Beisetzung,
niemand weinte ihm eine Träne nach. Es hieß, dass er keine Familie hatte. Man
sprach von einem jüngeren Bruder, den es noch geben sollte, der jedoch zum
Zeitpunkt der Beisetzung auf einem Kohlendampfer irgendwo auf dem Atlantik
fuhr.


Die
Totengräber verrichteten ihre Arbeit. Der billige, schmucklose Sarg wurde in
die Grube gesenkt. Die Erdschollen klatschten auf den Sargdeckel, dann wurde
das Geräusch der in die Grube geworfenen Erdmassen immer dumpfer und ruhiger,
als der Sarg unter der schweren, kühlen und nassen Erde verschwand.


Kein
Kranz, keine Blume zierte an diesem Tag den frischen Grabhügel.


Man
sprach noch eine Zeitlang von Derry Cromfields Untaten, doch man vergaß ihn.
Neue Mörder wurden verurteilt, neue Verbrechen beunruhigten die Bevölkerung
Großbritanniens.


Vergessen
war Cromfields Fluch. Die Zeugen jener Nacht dachten nicht mehr daran, und sie
glaubten einfach nicht daran, dass ein toter Mörder noch einmal aus dem
Jenseits zurückkommen könne.


In
England wurden die Reste des Krieges beseitigt, neue Häuser wurden gebaut,
Königin Elisabeth übernahm die Nachfolge von King George, in Mitteleuropa
verschärfte sich der kalte Krieg, Chruschtschow knallte mit dem Absatz seines
Schuhs auf das Rednerpult vor den Abgeordneten der Nation, die Amerikaner
engagierten sich in Vietnam. Marylin Monroe beging Selbstmord, Hemingway kam
durch eine Kugel aus dem Lauf seines eigenen Gewehres ums Leben. Präsident
Kennedy wurde ermordet ... zwanzig Jahre gingen dahin. Vergessen war der kalte
Novembermorgen jenes Jahres, als Derry Cromfield durch den Henker Seiner
Majestät, Harold Perkins, hingerichtet wurde.


Zwanzig
Jahre später, als er bereits ein greiser Mann war und in seinem ruhigen Haus am
Rande von London seinen Lebensabend verbrachte, genau zwanzig Jahre später, in
den ersten Novembertagen, wurde Harold Perkins durch einen schauerlichen
Vorfall an die gespenstische Szene vor zwanzig Jahren erinnert, und er begann
an seinem Verstand zu zweifeln ...


 


●


 


Tom
Riggins war ein kleiner Dieb. Er stahl alles Mögliche und unmögliche, und wenn
kein Bargeld darunter war, dann machte er das, was er ergattert hatte, zu barer
Münze.


Tom
hatte keinen festen Wohnsitz. Er war einmal in London, ein andermal hielt er
sich genau in der entgegengesetzten Richtung, in Glasgow, auf. Ging seinen
Geschäften in der Großstadt ebenso intensiv nach wie seinen Unternehmen in
kleineren Städtchen und Dörfern. Er haute die Bauern auf dem Land über das Ohr,
indem er sich als Erdstrahler ausgab, der an der Universität in Eton studiert
habe, und jetzt durch das Land reiste, um die Bevölkerung vor den gefährlichen
Erdstrahlen zu schützen. Gegen eine kleine, freiwillige Gebühr vergrub er an
den gefährlichen, strahlenden Stellen kleine Kupferrollen, die er zuvor in
einem Kaufhaus in der Nachbarschaft entwendet hatte, die einen Wert von ein
paar Cent hatten und die Tom durch seine Entstrahlungstheorie zum Vielfachen
des ursprünglichen Wertes verkaufte.


Tom
Riggins war der Polizei und Scotland Yard nicht unbekannt. Man kannte seine
kleinen Gesetzesübertretungen – und doch ließ man ihn auf freiem Fuß. Tom hatte
einen guten Kontakt zur Unterwelt, und von ihm war – gegen gute Bezahlung, denn
er machte grundsätzlich alles zu Geld – schon manch guter Tipp gekommen, der
Licht in den einen oder anderen Fall gebracht hatte, und dessen Aufklärung
wichtiger als die Gesetzesübertretungen des Diebes war.


Tom
war schmal, hatte schütteres Haar und ein auffallend spitzes, pfiffiges
Gesicht. Er sprach sämtliche Landesdialekte, und er konnte sich schriftlich
ebenso gut ausdrücken, wenn es sein musste. Im Augenblick hatte Tom in Longtown
zu tun, einer Kleinstadt an der schottischen Grenze, die einen etwas dörflichen
Charakter hatte.


Es
war Abend. Tom Riggins zog fröstelnd die Schultern hoch. Er hatte nur einen
dünnen Mantel über seinem ebenso dünnen Anzug an.


Feiner
Nieselregen fiel vom grauen Himmel. In den Häusern brannte schon überall Licht.


Die
Menschen, die sich zu diesem Zeitpunkt am Stadtrand von Longtown aufhielten,
waren zu zählen. Tom achtete nicht auf die Menschen und die Umgebung. Sein
Gehirn hinter der niedrigen, flachen Stirn arbeitete mit der Präzision einer
Maschine. Tom befand sich aus einem besonderen Grund hier in Longtown. Er hatte
einen Tipp von einem Hehler bekommen. In Longtown gab es das berühmte
Wachsfigurenkabinett von Mr. Flemming. Ähnlich wie Madame Tussaud hatte
Flemming ein Kabinett eingerichtet, in dem man – im wahrsten Sinne des Wortes –
das Gruseln lernen konnte. Während bei Madame Tussaud die höchsten
Persönlichkeiten aus Politik, Kunst und Literatur in Wachs verewigt waren, gab
es bei Mr. Flemming Gestalten ganz eigener Art zu sehen. Er hatte sich darauf
spezialisiert, die Bösewichte nachbilden zu lassen, die während der letzten
fünf Jahre Schlagzeilen für die Kriminalgeschichte lieferten. Tom Riggins hatte
in Erfahrung gebracht, dass Mr. Flemming besondere Sorgfalt auf die Ausstattung
seiner Figuren gelegt hatte. Es war ihm gelungen, in der Hauptsache die
Originalkleidungsstücke und einen Großteil des Besitzes der Mörder, Kidnapper
und Raubmörder aufzutreiben, die vor gar nicht langer Zeit ihr Unwesen
getrieben, Angst und Schrecken verbreitet hatten.


Tom
Riggins ging durch eine schmale, dunkle Seitenstraße, in der am vordersten Ende
eine einsame Gaslaterne brannte, die ihren grünlichweißen Lichtstreifen in den
flachen, wallenden Nebelschwaden verbreitete, die ständig dichter wurden.


Er
beschleunigte seine Schritte. Sie hallten auf der Straße. Waren das einzige
Geräusch, das diese menschenleere, verlassene Gegend erfüllte.


Irgendwo
wurde ein Fenster geschlossen, ein ferner Ruf aus einer abgelegenen
Seitenstraße drang an sein Ohr und verstummte ...


Am
Ende der Straße wandte sich Tom nach rechts. Die Straße stieg hügelig an, an
ihrer Seite standen nur noch vereinzelt ein paar alte Wohnhäuser, teilweise
noch im Fachwerkbau. Ein windschiefer Schuppen schloss sich an eines der
unansehnlichen Häuser an, es knackte und knirschte in dem Gebälk.


Zielstrebig
setzte Tom seinen Weg fort.


Mr.
Flemmings Wachsfigurenkabinett lag außerhalb von Longtown. Tom hatte sich genau
erkundigt. Er hatte den Stadtplan von Longtown studiert, und jetzt wollte er
sich einen letzten Eindruck an Ort und Stelle bilden. In der Theorie lag der
Plan bereits in allen Einzelheiten fest. Wenn Tom einen Coup vorhatte, dann
beschäftigte er sich ständig damit und schob ihn nicht auf die lange Bank. Er
brachte jedes Unternehmen so schnell wie möglich zum Abschluss. Und wenn er
alles vorfand, wie er aufgrund des Gesprächs mit seinem Hintermann erwartete,
dann würde Mr. Flemmings Wachsfigurenkabinett noch an diesem Abend um ein paar
tausend Pfund erleichtert werden. Wenn es wirklich stimmte, dass Flemming
Privatbesitz der von ihm nachgebildeten Gestalten aufgetrieben hatte, dass sie
sogar Originalschmuckstücke trugen, dass es Waffen und Dolche in dem Kabinett
gab, die man ebenfalls zu Geld machen konnte ...


Tom
warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. Dieses kostbare Stück
passte nicht zu ihm. Es war wenige Minuten vor siebzehn Uhr. Flemmings Kabinett
war bis um neunzehn Uhr geöffnet.


Der
kühle Wind strich über sein Gesicht, und der Nieselregen durchnässte seine Haut
und seine Kleidung. Tom ging auf der linken Straßenseite. Die Scheinwerfer
eines Wagens tauchten vor ihm auf. Ein dunkler Morris zog an ihm vorbei.
Scheinbar handelte es sich bei den Insassen um späte Besucher des Kabinetts,
das Touristen aus allen Teilen des Landes anzog.


Noch
zehn Schritte, dann sah Tom hinter den flachen Nebelschleiern und den kahlen
Stämmen der Alleepappeln die schemenhaften Umrisse eines Gebäudes, an dem ein
einziges, dunkelblaues Licht brannte, das den Eingang und die großen, aus
Holzbuchstaben bestehende Beschriftung beleuchtete.


 


MR. FLEMMINGS


 


Wachsfigurenkabinett


 


Tom
sprang über die Straße. Der Regen war heftiger geworden. Tom war bis auf die
Haut durchnässt. Er fror, musste niesen. Zitternd kam er unter dem Dachvorhang
zu stehen, der zu beiden Seiten von zwei handgeschnitzten Säulen abgestützt
wurde.


Das
einsame Haus lag etwas von der Straße zurück. Es war ein sehr altes Gebäude,
das einst als Herberge gedient hatte. Es war direkt an den Berg angebaut,
bestand praktisch aus zwei Teilen. Der vordere Bau war flach und schmiegte sich
an den Berg an. Hinter diesem Vorbau folgte eine kleine Anhöhe, darauf stand
ein ovalförmiges Häuschen, das über eine Reihe von schmalen Sandsteinstufen zu
erreichen war. Hinter den vorgezogenen Vorhängen erkannte Tom einen schwachen
Lichtschein. In diesem teehausähnlichen Anbau mit dem spitzen Dach, auf dem
zwei dunkle Dachgauben saßen, wohnte der Besitzer des Kabinetts, Mr. Flemming.


Mit
einem raschen Rundblick überzeugte sich Tom davon, dass offensichtlich nur noch
sehr wenige Besucher im Kabinett waren. Auf dem Parkplatz standen drei Autos
und ein Motorrad.


Tom
betrat die Vorhalle. Er atmete unmerklich auf, als er die Wärme spürte, die im
Innern des Hauses herrschte. Zahlreiche Bilder und großformatige Plakate
zierten die Wände. Auf alt zurechtgemachte Schriftrollen machten den Besucher
darauf aufmerksam, in welchem Haus er sich befand. Es wurde etwas über die
Geschichte des Hauses erzählt, und Tom las flüchtig irgendetwas von einem
Herzog, dem es einst als Jagdhaus gedient hatte. Später wurde es zu einer
Weinkellerei, dann zu einem Gasthaus, und seit etwa zehn Jahren diente es Mr.
Flemming als Wachsfigurenkabinett.


Tom
Riggins ging zu dem Mann an der Kasse. Sie bestand aus einem alten, klapprigen
Holztisch. Dahinter saß ein älterer Mann und blätterte in einer Zeitung.


Als
Tom das Eintrittsgeld auf den Tisch legte, sah der Alte auf. »Einmal?« fragte
er überflüssigerweise, während er schon mechanisch die Eintrittskarte vom Block
löste und über den Tisch schob.


Tom
nickte. »Einmal, wie Sie sehen. Meine Frau wollte nicht mitkommen«, fügte er
noch hinzu. »Sie meint, dass ihr die Atmosphäre im Kabinett nicht bekommen
würde. Sicher hätte sie in der Nacht dann einen Alptraum.«


Der
Alte kicherte leise vor sich hin. »Ja, ja«, murmelte er dann, während er schon
wieder nach seiner Zeitung griff. »Für schwache Nerven ist das hier nichts.«


»Es
scheint nicht mehr viel los zu sein.« Tom warf einen Blick auf die breite,
dunkelbraune Holztür, die zum Kabinett führte.


»Nein,
nein, es ist nicht mehr viel los«, murmelte der Alte in seinen Bart.
»Vielleicht noch sechs oder acht Besucher, mehr sind es nicht. Um diese
Jahreszeit gehen die Geschäfte schlecht, Mister. Im Sommer drängen sich die
Touristen und die Fremden in den Gewölben. Aber im Herbst ...«, er zuckte die
Achseln und blätterte, während er sprach, in seiner Zeitung. »Im Herbst verirrt
sich selten jemand hierher. Aber Sie sollten sich beeilen, Mister. In anderthalb
Stunden wird das Kabinett geschlossen. Die Zeit ist verdammt knapp, um alles zu
sehen.«


»Ich
weiß«, entgegnete Tom, während er interessiert die Ansichtskarten betrachtete,
die auf dem Tisch des Alten ausgebreitet lagen und den Besucher zum Kauf
verlocken sollten. »Ich habe aber aus gutem Grund so lange gewartet. Ich hätte
schon am frühen Morgen herkommen können, aber dann habe ich es mir doch anders
überlegt. Ich finde, der Eindruck ist stärker, wenn man so ziemlich allein im
Kabinett ist.«


»Ja,
ja, das mag schon sein«, erwiderte der Alte beinahe gelangweilt. Er rückte die
randlose Brille auf seiner Nase zurecht und lehnte sich in den mit dunkelrotem
Samt überzogenen Stuhl zurück.


Tom
griff noch nach zwei besonders eindrucksvollen Ansichtskarten aus dem Kabinett.
Eine stellte die berüchtigten Toledo-Brothers dar, die Anfang der dreißiger
Jahre mehrere amerikanische Kleinstädte durch ihre Raubmorde in Angst und
Schrecken versetzt hatten. Die andere Karte bot eine recht umfangreiche
Übersicht aus dem unheimlichen Kabinett in den Gewölben des ehemaligen
Weinkellers.


Tom
zahlte, nahm die Karten an sich und verstaute sie in seiner Brusttasche. Er gab
sich ganz als interessierter Besucher des Kabinetts. Er stieß die dunkelbraune
Tür auf. Quietschend bewegte sie sich in den angerosteten Scharnieren.
Restaurations- und Instandhaltungsarbeiten schienen hier so gut wie gar nicht
durchgeführt zu werden. Der Besitzer schien im Gegenteil Interesse daran zu
haben, das Anwesen immer mehr verfallen zu lassen. An der Decke über sich
erkannte Tom die zahlreichen nassen Flecke, die vom durchsickernden Regen
verursacht wurden. Die groben Balken, die die Decke stützten, hätten längst mit
einem neuen Anstrich versehen werden müssen. Das faulige Holz war ungeschützt
dem Zahn der Zeit ausgesetzt.


Breite,
ausgetretene Stufen führten in die Tiefe des Kellers. Dort hatte Mr. Flemming
sein Kabinett in den geräumigen Gewölben etabliert. Der Weinkeller, der direkt
in das felsige Gestein des Berges hineingeschlagen war, bildete den unheimlichen
Hintergrund.


Es
war kühl, es roch nach Moder. Tom hörte die Geräusche in der Tiefe des Kellers.
Sie rührten von den Schritten, von dem leisen Gemurmel der noch Anwesenden her.
Farbige Lampen, die in den kahlen, feuchten Wänden verborgen waren, leuchteten
die einzelnen Gestalten an, die lebensecht wirkten und nur den Atem anzuhalten
schienen. Der Weinkeller war so ausgebaut, dass der einzelne Besucher praktisch
ständig allein war und das Gruseln genießen konnte. Säulen, vorspringende
Bögen, die sich über die Decke hinweg fortsetzten, und grobe Mauern, die später
angebaut worden waren, unterteilten diesen geräumigen Felsenkeller. Man konnte
sich in eine dunkle Mauernische stellen, die der einen oder anderen Wachsfigur
gegenüberlag, und die Gestalt eingehend mustern.


Im
Augenblick stand Tom Riggins vor einem glatzköpfigen Franzosen, der vor zwölf
Jahren bei einem Feuergefecht mit der Polizei ums Leben gekommen war. Bei der
Wachsfigur handelte es sich um Pierre Pulloir, einen Psychopathen, der seinem
Opfer seidene Schnüre ins Haus schickte – und dann selbst nachkam, um diese
fein säuberlich um die Hälse zu legen, die er dafür ausgesucht hatte. Pulloir
hatte nur Frauen getötet, schlanke, blonde, grazile Gestalten. Die weißen Hälse
der Schönen hatten ihn verlockt ...


Grünliches
Licht auf Pulloirs Wachsgesicht schien die Miene des Franzosen zu beleben.
Sekundenlang glaubte Tom, das Spiel der Wangenmuskeln zu erkennen, glaubte,
dass es in den Augen seines Gegenübers verräterisch aufblitzte. Je intensiver
er die Gestalt betrachtete, um so stärker verspürte er das Gefühl, dass Pulloir
vor ihm stand und lebte, dass er vielleicht jeden Augenblick auf die Idee kam,
Feuer für die Zigarette verlangte, die er lässig zwischen seine dünnen Lippen
geklemmt hatte. Tom fühlte, wie ein bisher unbekanntes Kribbeln über seinen
Rücken lief. Er war niemals zuvor in seinem Leben in einem Wachsfigurenkabinett
gewesen. Der Eindruck war makaber.


Tom
konnte seinen Blick kaum von den kalten, starren Augen Pulloirs lösen, die ihn
zu hypnotisieren schienen. Er dachte daran, dass er kein gewöhnlicher Besucher
war, dass er mit einem besonderen Plan hergekommen war, dass er es sich nicht
leisten konnte, sich zu gruseln. Sein Verstand musste kalt und überlegt
handeln, wenn dieser Coup ein Erfolg für ihn werden sollte.


Und
plötzlich sah er die Gestalt Pulloirs mit anderen Augen. Er konzentrierte sich
nicht mehr auf die Augen, auf die Erscheinung des Psychopathen, nicht mehr auf
die seidene Schnur, die er in seiner rechten Hand hielt – sondern sein Blick
fiel auf die breite, goldene Uhrkette, die aus der Westentasche herausragte.
Toms Finger zuckten unwillkürlich, doch dann unterließ er es, die Kette zu
berühren. Vielleicht gab es eine Sicherheitsanlage, die Alarm auslöste. Er
konnte sich nicht vorstellen, dass die kostbaren Schmuckstücke vollkommen
ungesichert sein sollten. Er musste das näher erkunden.


Er
ging auf die nächste Gestalt zu. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er ein
junges Pärchen, das durch einen Seitenausgang das Kabinett verließ. Zwei
Minuten später begegnete Tom drei Personen, die ihren Rundgang ebenfalls
abgeschlossen hatten und durch den gleichen Seitenausgang verschwanden. Zu
diesem Zeitpunkt hatte Tom sehr aufmerksam die Gestalten registriert, deren
Originalutensilien einen guten Verkauf zu gewährleisten schienen. Sie trugen
goldene Uhren, kostbare Ringe, und unter einer Glashaube war sogar die Beute
eines Raubmörders untergebracht, wertvolle Schmuckstücke, die aus verschiedenen
Beutezügen stammten und deren Besitzer man nicht ausfindig machen konnte – oder
die es unterlassen hatten, aus welchem Grund auch immer, sich zu melden. Wie
Mr. Flemming zu diesen Wertsachen gekommen war, würde ewig ein Rätsel bleiben.


Interessiert
war Tom auch an drei Handfeuerwaffen und zwei Dolchen mit eingelegten
Intarsienarbeiten.


Es
wurde immer ruhiger im Kabinett, und Tom fragte sich, ob Fletcher gekommen war.
Er sah sich verstohlen um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Sie hatten sich
hier treffen wollen, es gehörte zum Plan. Diesen Coup konnte er nur mit einem
zweiten Mann durchführen.


Tom
schlich um einen Torbogen herum. Das dunkelrote Licht einer verborgenen Lampe
strahlte ihn an. Er blickte an der Wachsfigur zu seiner Seite hoch. Auf dem
Namensschild, das am Sockel angebracht war, las er den Namen Derry Cromfield.
Die Gestalt war über 1,90 Meter groß und recht breit. Das pockennarbige Gesicht
mit der Stichwunde unter dem linken Auge hatte einen Zug ins Brutale. Toms
Augenmerk fiel auf den schweren Goldring an der linken Hand Cromfields, und er nahm
sich vor, diesen Ring nachher nicht zu vergessen.


Er
kam an zwei leeren Sockeln vorbei, blieb kurz bei einem japanischen
Schwerverbrecher stehen – und zuckte zusammen, als sich plötzlich eine Hand auf
seine Schulter legte.


Tom
wirbelte herum, die Lippen halb geöffnet. »Fletcher«, kam es dumpf aus seiner
Kehle.


Sein
Gegenüber, ein ebenso schmächtiger Bursche wie Tom, mit schwarzem Haar und
dunklen, ständig in Bewegung befindlichen Augen, grinste von einem Ohr zum
anderen. Das Halbdunkel ließ seine weißen Zähne voll zur Wirkung kommen.
»Erschrocken, Riggins?« fragte Fletcher. Er sprach so leise, dass seine Worte
einen Schritt weiter nicht zu verstehen waren.


Tom
nickte. »Seit ich hier bin, habe ich schwache Nerven. Das macht die Umgebung.
Es ist ein bisschen unheimlich. Aber der Schauer lohnt sich. Es ist nicht zu
fassen, was Mr. Flemming zusammengetragen hat. Er muss ein Vermögen hier
hineingesteckt haben. Er wird sich wundern, wenn morgen bei der Öffnung des
Kabinetts fast nichts mehr davon da ist.«


»Du
willst es durchführen, heute noch?«


Tom
nickte. »Es bleibt bei unserer Abmachung«, flüsterte er, während er kaum
merklich seinen Komplizen am Ärmel zur Seite zog und weiterging, scheinbar
interessiert an einer Wachsfigur, begutachtend, aufmerksam die Erklärungen dazu
lesend, die auf einer Tafel an einem Gestell unmittelbar neben der Gestalt
angebracht waren. Die Tafel enthielt in groben Zügen den Lebenslauf der jeweils
dargestellten Figur.


Die
letzten Besucher des Kabinetts kreuzten den Weg der beiden Diebe. Auch sie
hatten, während sie sich unterhielten, unwillkürlich die Stimmen gesenkt. In
dieser Umgebung sprach niemand ein lautes Wort.


Riggins
und Fletcher schienen interessierte Besucher des Kabinetts zu sein. Während sie
von einer Figur zur anderen marschierten, legte Tom ein letztes Mal seinen Plan
dar. »Und wie sieht es bei dir aus, Fletcher?« fragte er abschließend.


»Es
gibt zwei Seitenausgänge. Sie werden nach neunzehn Uhr vom Kassierer, der die
letzte Runde durch das Kabinett macht, verschlossen. Manchmal macht er sich
auch gar nicht die Mühe, das Kabinett noch einmal zu durchschreiten. Er weiß
aus Erfahrung, dass niemand gern zu lange in diesen Gewölben bleibt. Wenn du
mich fragst, Riggins, dann würde ich es auch nicht fertigbringen, einige Nachtstunden
hier zu verbringen.«


Tom
lachte leise. »Wir bilden uns alle etwas ein, Fletcher, und unsere Einbildung
ist größer als unsere Vernunft. Vor den Lebenden müssen wir Angst haben, nicht
vor einer Wachsfigur!« Er sah sich um. Die beiden letzten Besucher stiegen die
Treppe zu einem der Seitenausgänge hoch, und ein kalter Luftzug strich durch
das Gewölbe, als die schwere Eisentür aufging. »Gibt es Schwierigkeiten beim
Öffnen des Schlosses?« wollte Tom noch wissen.


Fletcher
schüttelte den Kopf. »Nicht die geringsten. Ich habe es vorhin mehrmals
probiert. Der Nachschlüssel funktioniert einwandfrei, und eine Alarmanlage
konnte ich nicht entdecken.«


»Okay,
dann verschwinde! Ich verstecke mich nachher hier in dem Gewölbe. Ich werde
einige Zeit verstreichen lassen, ehe ich tätig werde. Ich muss sehen, ob die
Schmuckgegenstände gesichert sind und wie diese Sicherung ausgeschaltet wird.
Spätestens gegen Mitternacht werde ich mich melden. Zweimaliges, leises Klopfen
ist dein Zeichen. Dann öffnest du den Seitenausgang. Ein Wagen steht bereit?«


Fletcher
nickte wortlos.


Tom
Riggins wollte noch etwas sagen, doch im Ansatz hielt er inne. Ein Luftzug
streifte sein Gesicht, eine Tür fiel ins Schloss. Unwillkürlich drückten
Fletcher und er sich tiefer in den Schatten einer Nische; ihnen gegenüber stand
eine bucklige Wachsfigur, die Ed Harriman darstellte. Die hässliche, ein wenig
drohend wirkende Gestalt wurde von einem rötlichgrünen Schein angestrahlt, der
jeden Pickel, jede Narbe, jede Pore und jede Muskelfaser des Buckligen in ein
seltsam belebendes Licht tauchte. Die Rechte Harrimans war wie zum Schlag
erhoben, und der Schatten des Armes, der Hand und der fünf Finger fiel vor Tom
auf den Boden und berührte seine Fußspitzen.


Die
beiden Diebe lauschten. Das Pochen ihrer Herzen schien tausendfach verstärkt zu
werden. Wer war hinausgegangen? Ein letzter Besucher, den sie übersehen hatten?
Ob vielleicht der Wind die nicht ganz geschlossene Tür ins Schloss geschlagen
hatte?


Fletcher
biss sich auf die Lippen. »Ich verschwinde jetzt«, hauchte er dann. »Hals- und
Beinbruch, Riggins! Mich würden keine zehn Pferde in diesem Kabinett
zurückhalten. Deine Nerven möchte ich haben. Die nächsten Stunden allein hier
in dieser Gesellschaft ...«


Er
huschte aus der Nische und eilte unter einem tunnelähnlichen Torbogen hindurch
auf die Treppenstufen zum Ausgang zu.


Tom
war endgültig allein in einem Kabinett des Gruselns. Allein unter unheimlichen
Gestalten, die nur zu schlafen schienen, die jeder Lichtreflex, jeder Schatten
zu einem unwirklich-schaurigen Leben erwachen ließ. Er sah sich um, hielt den
Atem an. Er musste sich ein günstiges Versteck suchen und sich irgendwo
verbergen.


Tom
huschte an den Wachsfiguren vorbei, passierte den Japaner, die beiden leeren
Sockel, einen dritten und wollte auf Zehenspitzen unter einen schattigen
Torbogen schleichen, als er wie unter einem Peitschenschlag zusammenzuckte.


Der
Sockel, dieser letzte dritte Sockel eben – täuschte er sich, oder spielten
seine überreizten Nerven ihm bereits einen Streich?


Tom
wirbelte herum. Er las den Namen auf dem Schild: Derry Cromfield! Hatte vorhin,
als er zum ersten Mal vorbeikam, dort nicht eine Gestalt gestanden, eine
Wachsfigur?


Tom
schluckte. Er kramte in seiner Erinnerung, versuchte, Gewissheit zu finden. Zu
viele Eindrücke waren während der letzten Stunde auf ihn eingestürmt, als dass
er sich noch an Einzelheiten erinnern konnte. Doch dieser Sockel, und dafür
hätte er seine Hand ins Feuer legen können, hatte vorhin noch eine Gestalt
getragen, die in Wachs gefertigte Figur Derry Cromfields!


Riggins
war kein furchtsamer Mensch, und doch fühlte er in diesen Sekunden zum ersten
Mal etwas wie Furcht in sich aufsteigen.


Eine
eiskalte Hand griff nach seinem Herzen, und das Grauen ließ das Blut in seinen
Adern gefrieren.
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Um
Mitternacht landete die Maschine aus Glasgow in London. Larry Brent und Iwan
Kunaritschew befanden sich unter den Gästen in der Wartehalle, die auf dieses
Flugzeug gewartet hatten.


Die
beiden X-RAY-Agenten wollten in die Staaten zurückkehren, und die soeben gelandete
Maschine sollte sie nach New York bringen. Sie warteten noch die Ansage ab, in
der die Passagiere für den Flug aufgefordert wurden, die Maschine zu betreten.


Der
Aufenthalt der aus Glasgow gekommenen Maschine betrug genau zwanzig Minuten. In
London fand ein Pilotenwechsel statt. Die beiden Flugkapitäne wurden durch den
Piloten Frank Dovern und den Kopiloten Colin Perkins ersetzt.


Dreiundneunzig
Passagiere befanden sich schon an Bord. Die restlichen fünf stiegen in London
zu. Es handelte sich um Larry Brent und Iwan Kunaritschew, einen israelischen
Fotoreporter, eine Hausfrau, die bei einem Teigwarenwettbewerb einen Flug nach
New York gewonnen hatte, und das Filmsternchen Silvia de Sorente, die mit
wirklichem Namen Jenny Darridge hieß und im Augenblick die Schlagzeilen der
Klatschblätter füllte. Silvia de Sorente war ein kurvenreiches Mädchen, das
sich seiner körperlichen Vorzüge voll bewusst war. Sie machte ganz auf Sex. Sie
trug die knappsten Minis, die aufregendsten Dekolletés – und machte bei jeder
passenden und unpassenden Gelegenheit auf sich aufmerksam.


Larry
Brent hatte bereits Gelegenheit gehabt, die Schauspielerin, die vor vierzehn
Tagen den zwanzigsten Geburtstag gefeiert hatte, im Flughafenrestaurant
kennenzulernen. Sie hatte zufällig am Nachbartisch gesessen, hatte pausenlos
geplappert und von ihren aufregenden Zukunftsaussichten gesprochen.


Larry
grinste vergnügt vor sich hin, als er jetzt an der Seite des ihn um
Haupteslänge überragenden Russen auf die Gangway zuschritt, vor sich Silvia de
Sorente, die den knappsten Pelzmantel trug, den er je gesehen hatte. Der Mantel
schloss mehr als zwei Handbreit über ihren gutgeformten Schenkeln, und Larry
kam unvermittelt auf die Idee, dass die de Sorente eigentlich ein
hervorragendes Werbeobjekt für die Feinstrumpfhosenindustrie abgäbe.


Eine
Stewardess empfing die Passagiere an der Gangway. Die Hausfrau und der
Fotoreporter stiegen zuerst die Gangway hinauf; Silvia de Sorente folgte,
nachdem sie ein paar belanglose Worte mit der Stewardess gesprochen hatte.
Larry Brent und Iwan Kunaritschew bildeten den Abschluss.


Der
Russe und der Amerikaner sahen sich an. Mit wiegenden Hüften stieg die Sorente
vor ihnen auf der Gangway hoch. Ein betörender Parfümduft entströmte ihrem
Körper. Larry musste sich eingestehen, dass die Sorente es verstand, sich zu
kleiden und zu bewegen. Larry war keinen Augenblick bereit, den Blick von den
wohlgeformten Beinen zu nehmen, die sich vor seinen Augen bewegten. Einmal
stieß ihn der Russe an und schüttelte missbilligend den Kopf.


»Ein
wohlerzogener X-RAY-Agent sollte das nicht tun, Towarischtsch«, wisperte der
Russe, während er Larry abermals in die Seite stieß, als er bemerkte, dass der
Freund noch immer nicht bereit war, den Blick von den braunen Beinen zu wenden.


Larry
grinste. Er sah den Russen nicht an. »Jeder hat seine eigene Schwäche,
Brüderchen«, antwortete er kaum hörbar, aber offensichtlich war seine Bemerkung
doch nicht leise genug, denn in dem Moment, da er hinzufügte: »Dem einen
bereiten schöne Beine Freude, während sich der andere für einen alten Whisky
oder eine selbstgedrehte Zigarette begeistern kann ...«, drehte sich das
Filmsternchen um und warf einen kurzen Blick auf Larry.


Ihre
Blicke begegneten sich, und Larry musste sich eingestehen, dass Silvia de
Sorente eine eigenartige Wirkung auf ihn ausübte. Diese Frau strömte ein Flair
aus, das er beinahe körperlich spürte. Sie verfügte über einen eigenartigen
Reiz und schien alles andere als eine Amerikanerin zu sein. Sie war
schwarzhaarig, und ihre Haut hatte einen leichten Bronzeschimmer, der die
Exotin verriet. Sie hatte große, dunkle Augen, die eine seltsame Wärme
ausstrahlten.


Silvia
de Sorente schien zu wissen, weshalb sie gerade diesen Namen für sich gewählt
hatte. Er passte zu ihr, passte besser zu ihr, als wenn man sie Jenny genannt
hätte.


Ihre
Lippen öffneten sich zu einem leisen Lächeln. Dieses galt Larry. Sie schien zu
wissen, dass ihr die Blicke der Männer ständig folgten. Silvia de Sorente
verschwand im Flugzeug.


Larry
und Iwan folgten ihr, nahmen ihre Plätze ein. Der Russe hatte einen
Fensterplatz, Larry saß auf dem Außensitz. Und er traute seinen Augen nicht,
als er auf der gegenüberliegenden Sitzreihe Silvia de Sorente entdeckte. Sie
war seine Nachbarin.


Der
Amerikaner grinste den Russen an. »Schade, Brüderchen«, meinte Larry. »Ich
hatte mich so darauf gefreut, während des Fluges ein anregendes Gespräch mit
dir zu führen; nun werde ich aber meine Aufmerksamkeit wohl auf die andere
Seite lenken müssen. Man trifft nicht jeden Tag eine solche Sexbombe, nicht
wahr?«


Der
Russe nickte stillschweigend. »Wenn es dir langweilig wird, Towarischtsch, dann
führen wir unser Gespräch fort. Ich bin sicher, dass du innerhalb der nächsten
Stunde ein Gesprächstief erreichst und dann reumütig zu mir zurückkehrst ...«


Während
ihres ersten gemeinsamen Einsatzes im Gebiet des Suffolk-Moores in England
hatten sich Larry und Iwan näher kennengelernt und waren vom unpersönlichen Sie
zum Du übergegangen.


Larry
brauchte sich nicht einmal um ein Gespräch mit Silvia de Sorente zu bemühen.
Sie begann von ganz allein.


»Das
ist ein Zufall«, begann sie plötzlich, und sie schien ehrlich überrascht zu
sein. »Das finde ich himmlisch!« Larry war aufgefallen, dass himmlisch ihr
Schlagwort sein musste. Er hatte es bereits mehrere Male bei ihr gehört.
»Vorhin – da waren wir doch schon Nachbarn im Flughafenrestaurant – und jetzt
sind wir es wieder. Nein, ist das himmlisch.«


Während
das Flugzeug startete, plauderte Larry unentwegt mit seiner hübschen Nachbarin.
Iwan Kunaritschew hatte sich in seinem Sitz zurückgelehnt und hielt die Augen
geschlossen.


Larry
sprach schon nach einigen Minuten mit Silvia de Sorente, als kenne er sie seit
Jahren. Die gutaussehende Schwarzhaarige hatte einen erregenden Augenaufschlag,
den sie immer dann zur Anwendung brachte, wenn Larry Brent eine besonders
gelungene Bemerkung machte. Silvia erzählte von ihren neuen Plänen, von ihren
Erfolgen in England und davon, dass ihr Manager sie jetzt ganz groß
herausbringen wolle.


»Ich
habe auch eine Schwester«, erwähnte Larry. »Sie liebt die Schauspielerei über
alles. Sie besucht die Schauspielschule in Washington.«


»Schauspielschule?«
flüsterte Silvia, und sie brachte das Wort über die Lippen, als ekle sie sich
davor. »Aber, Mr. Brent, ich bitte Sie! Was soll in unserer heutigen Zeit noch
eine Ausbildung? Ich halte nichts davon. Ich bin überzeugt davon, dass Sex
heute alles ist. Denken Sie an die Monroe, an Jane Mansfield – sie haben das
Zeitalter des Sex eingeläutet ...«, und dann hielt sie einen regelrechten
Vortrag über den Sex.


Larry
hörte scheinbar aufmerksam zu, während er langsam anfing, sich für die
Passagiere dieses Flugzeugs zu interessieren. Er musterte die Personen, die in
seiner unmittelbaren Umgebung saßen, und er warf auch einmal einen flüchtigen
Blick auf den Mann, der kurz nach dem Start den Anschnallgurt ablegte und sich
von seinem Sitz erhob. Larry wurde deshalb auf ihn aufmerksam, weil der Fremde
erstaunlich viele Pockennarben in seinem Gesicht hatte, weil er – ähnlich wie
Iwan Kunaritschew – ein Bär von einem Mann war, mit Schultern so breit wie ein
Kleiderschrank. Unter dem linken Auge war deutlich die Stichnarbe zu erkennen,
die von einem Messer herrührte.


Der
Fremde näherte sich der Pilotenkabine. Es war – Derry Cromfield!


Doch
bis zu dieser Minute wusste Larry Brent noch nichts von davon.


Aber
das sollte sich schon bald ändern. Noch in diesem Flugzeug, noch in dieser
Minute ...
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Die
Stewardess stellte sich ihm in den Weg. »Es ist nicht erlaubt, die
Pilotenkanzel zu betreten, Sir«, sagte sie freundlich. »Bitte ...« Weiter kam
sie nicht. Sie sah den blauschimmernden Lauf des Revolvers in Cromfields Hand.


»Machen
Sie keine Umstände, Miss! Lassen Sie mich durch!« Cromfield sprach leise, doch
eindrucksvoll. Seine Stimme klang gefährlich. Sie ließ keinen Widerspruch zu.
»Gehen Sie auf die Seite! Und beruhigen Sie die anderen Fluggäste. Wenn Sie
sich so verhalten, wie ich es erwarte, wird niemandem ein Haar gekrümmt
werden.«


Die
Stewardess trat erschrocken zur Seite.


Cromfield
stieß die Tür zum Cockpit auf. Er stellte sich so, dass er sowohl das Cockpit
als auch den Flugzeuggang überblicken konnte. Er sah die Passagiere, die sich
von der zweiten Stewardess Getränke und Speisen bringen ließen, er sah, wie sie
sich unterhielten, wie sie in ihren Zeitungen und Büchern blätterten und sah
auch, dass einige bereits schliefen. Niemand von ihnen hatte etwas von dem
Vorfall bemerkt.


Cromfield
sprach den Kopiloten an. »Ich habe lange auf diesen Tag warten müssen, Perkins
– Colin Perkins! Meine Wahl ist auf Sie gefallen! Sie werden der erste sein,
den meine Rache trifft!«


Der
Flugkapitän und der Kopilot starrten auf den Eindringling. Der Kapitän ließ die
automatische Steuerung einrasten. »Verschwinden Sie hier!« sagte er, ohne sich
durch die Waffe einschüchtern zu lassen. Frank Dovern drehte sich halb zur
Seite.


Cromfield
hob demonstrativ den Revolver. »Sie sind sich der Situation nicht bewusst«,
entgegnete er hart. »Zähmen Sie Ihren großen Mund, ich müsste ihn sonst
gewaltsam stopfen! Und das wäre äußerst unangenehm für Sie!«


Cromfields
Augen blickten starr, seine Iris war stumpf und glanzlos, und er strömte
beinahe körperlich fühlbar eine Gefahr aus, die die beiden Männer in dem engen
Cockpit erschauern ließ. »Verhalten Sie sich ruhig! Denken Sie an die
Passagiere, für die Sie die Verantwortung übernommen haben! Ich habe kein
Interesse daran, Sie zu töten. Mein Interesse gilt ganz allein Perkins – einem
Nachkommen von Harold Perkins. Mit ihm möchte ich mich unterhalten – und mit
ihm möchte ich dieses Flugzeug verlassen. Das ist alles. Es ist nicht zu viel
verlangt.« Die Worte sprudelten nur so über Cromfields wulstige Lippen.


Colin
Perkins starrte den Eindringling mit zusammengekniffenen Augen an. »Was wollen
Sie von mir? Wir kennen uns nicht – ich kann mich nicht daran erinnern, jemals
mit Ihnen zu tun gehabt zu haben.«


Derry
Cromfield lachte leise, während er keinen der beiden Piloten aus den Augen ließ.
»Sie kennen mich nicht – das kann sein. Umso besser kennt mich Ihr Großvater,
der Henker von London, Harold Perkins! Ich habe ihm versprochen, dass sich
eines Tages mein Fluch erfüllen wird. Und dieser Tag ist jetzt gekommen. Harold
Perkins hat eine reiche Nachkommenschaft. Er hat vier Söhne, zwei Töchter und
insgesamt neun Enkel. Sie alle tragen – oder trugen einstmals den Namen
Perkins. Ich habe geschworen, diesen Namen auszulöschen. Und ich werde mein
Versprechen halten!«


Colin
Perkins schluckte. Sein schmales Gesicht spannte sich. Er hatte es mit einem
Verrückten zu tun, daran gab es keinen Zweifel. Derry Cromfield hielt den
Revolver unentwegt auf Colin Perkins gerichtet. »Ich weiß, dass Harold Perkins'
besondere Liebe seinen Enkelkindern gilt, und ganz besonders Ihnen und Jane.
Der Verlust wird ihn hart treffen. Und das ist meine Absicht! Er wird erleben,
wie ein Mitglied seiner Familie nach dem anderen abtreten wird! Er wird der
letzte sein!«


Cromfields
Stimme klang hart und unpersönlich. Frank Dovern, der Flugkapitän, drückte sich
langsam aus seinem Sessel hoch.


»Bleiben
Sie, wo Sie sind!« warnte Cromfield. »Ich werde keinen Augenblick zögern, auch
Sie umzulegen, wenn Sie sich meinen Plänen in den Weg stellen sollten! Zunächst
jedoch geht es mir nur darum, dass Colin Perkins mit mir kommt. Wenn Sie meine
Anordnungen genau befolgen, Kapitän, dann wird dieses Flugzeug sicher unten
ankommen, ohne dass auch nur einem einzigen Außenstehenden ein Haar gekrümmt
wird. Ich betone es noch einmal: Ich bin nur an Colin Perkins interessiert. Ich
verlange, dass ich unbedingt mit ihm dieses Flugzeug verlassen kann. Fliegen
Sie zurück, Kapitän! Aber landen Sie weder auf dem Londoner noch auf dem
Glasgower Flughafen! Landen Sie auf der im Bau befindlichen Autobahn an der
schottischen Grenze!«


Frank
Doverns Mundwinkel klappten herab. Colin Perkins wurde noch bleicher, als er an
sich schon war.


»Sie
sind verrückt!« stieß Dovern hervor. »Wir haben Nacht, ich brauche
Positionslampen, um landen zu können, die Hilfe eines Kontrollturmes, ich ...«


Derry
Cromfield unterbrach ihn. »Sie können die Maschine auf der Autobahn aufsetzen.
Sie haben Radar an Bord. Hintergehen Sie mich nicht, es hätte keinen Sinn! Sie
ziehen den Kürzeren. Ich habe nur ein Leben zu verlieren – Sie aber haben die
Verantwortung über 98 Menschenleben. Und noch etwas: Ein Toter kann nicht
zweimal sterben.« Cromfield lachte, als er die verzerrten und verständnislosen
Gesichter der beiden Piloten sah.


Doch
Dovern und Perkins erkannten den Ernst der Lage. Sie mussten sich fügen.
Cromfield war zu allem entschlossen. Der Eindringling ließ Colin Perkins keine
Sekunde aus den Augen.


»Ich
bin Derry Cromfield, Perkins, der gleiche Derry Cromfield, den Ihr Herr
Großvater vor zwanzig Jahren in London durch den Strang hinrichtete!«


Das
Gesicht von Colin Perkins glänzte unter einer dickten Schweißschicht. Für ihn
gab es keinen Zweifel. Sie hatten es mit einem Schwachsinnigen, mit einem
gefährlichen Irren zu tun.


Es
war, als könnte Cromfield die Gedanken lesen, die in diesen Sekunden die Köpfe
der beiden Piloten erfüllten. »Es ist die Wahrheit – und diese bittere Wahrheit
wird in den nächsten Wochen und Monaten England nicht mehr ruhen lassen,
Perkins!« Mit diesen Worten riss er seinen Kragen auf die Seite – und die
breiten, hässlichen blauen Stranguliermerkmale wurden sichtbar, und dazu die
rote Narbe im Nacken, die deutlich anzeigte, dass dieser Mann das Genick
gebrochen hatte ...
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Frank
Dovern erkannte die Aussichtslosigkeit der Situation. Wenn Cromfield seine
Warnung wahrmachte, dann stand das Leben von hundert Menschen auf dem Spiel.


»Kein
Bericht an die Funkkontrolle«, warnte Cromfield. Er hatte eine Stewardess
aufgefordert, die Passagiere darauf aufmerksam zu machen, dass das Flugzeug
aller Wahrscheinlichkeit nach notlanden müsse. Es würde nach London
zurückfliegen. »Mehr brauchen Sie nicht zu sagen«, meinte Cromfield mit harter,
metallischer Stimme abschließend, während er die Stewardess wieder nach draußen
schickte. »Jedes zusätzliche Wort ist sinnlos.«


Der
Kapitän berechnete den neuen Kurs. Mehr als einmal noch meldete sich die
Funkkontrolle des Londoner Flughafens, aber Cromfield untersagte jede
Entgegnung.


Das
Flugzeug stürmte durch die dichten Wolkenfelder. Dovern drückte die Maschine in
die Tiefe. »Es ist ein wahnwitziges Unternehmen«, kam es wie ein Hauch über
seine Lippen. »Sie bringen uns alle in Teufels Küche. Ich kann keine glatte
Landung garantieren.«


»Das
liegt an Ihnen«, sagte Cromfield nur, ohne die Waffe auch nur einen Millimeter
zu senken oder einen der Piloten aus den Augen zu lassen. Gleichzeitig war
seine Aufmerksamkeit auf die Passagierabteilung gerichtet. Doch dort war alles
ruhig.


Über
die Lautsprecheranlage hatte die Stewardess mit geschickten Worten darauf
aufmerksam gemacht, dass die Maschine infolge schlechten Wetters umkehren
müsse. Nur vereinzelt entstand Unruhe, die sich aber rasch wieder legte. Das
Gros der Fluggäste nahm die Nachricht ruhig entgegen.


Silvia
de Sorente geriet ein wenig außer Fassung, weil sie nun nicht mehr termingemäß
mit ihrem Manager zusammentreffen würde, aber sie tröstete sich damit, dass
durch die erzwungene Umkehr vielleicht eine zusätzliche Pressekonferenz für sie
herausspringen könnte.


Denn
sie habe sich schließlich auch an Bord der Maschine befunden, die wegen der
Wetterunbilden ...


Larry
Brent nahm die Nachricht mit gemischten Gefühlen entgegen. Er war der einzige
aufmerksame Beobachter, dem aufgefallen war, dass die Stewardess nur mit Mühe
die Beherrschung behalten hatte. Der Fremde, der zum Cockpit gegangen war – er
saß noch nicht wieder auf seinem Platz.


Larry
starrte zur halbangelehnten Tür hinüber, die das Cockpit vom Passagierteil
trennte. Er sah dort einen Schatten, erkannte die Umrisse des Mannes. Hier ging
etwas nicht mit rechten Dingen zu. Ein plötzlicher Wetterumschwung – wer sollte
das glauben?


Mit
einem leichten Antippen weckte er den Russen. »Ich weiß nicht, worum es geht,
Brüderchen«, meinte X-RAY-3, »aber es scheint mir an Bord etwas faul zu sein.«


Der
Russe, der nur leicht eingenickt war, war sofort hellwach. »Für faule
Angelegenheiten sind wir Spezialisten, nicht wahr?«


Er
tastete nach einer der zwei Berettas, die er während des Einsatzes im Schloss
des Duke of Huntingdon Gangstern abgenommen hatte. Seine Smith & Wesson
Laserwaffe war bei dem Einsatz in den Fluten der Waveney verlorengegangen.


Larry
drückte sich langsam aus dem Sitz. »Ich sehe mal nach.« Er ging nur zwei
Schritte, da kam schon eine Stewardess auf ihn zu.


»Bitte
nehmen Sie wieder Platz, Sir!« Ihre Stimme klang belegt; sie konnte die Furcht,
die darin mitschwang, nicht völlig unterdrücken.


Larry
Brent sah sie an. Seine Blicke sagten mehr als tausend Worte. Sie zuckte
zusammen; sie erkannte, dass ihm etwas aufgefallen war, dass er aber gerade
durch diese Hilfe noch mehr Unheil anrichten konnte.


Ehe
Larry zu einer weiteren Aktion kam, erklang eine messerscharfe Stimme hinter
der angelehnten Tür zum Cockpit. Es war Cromfields Stimme. »Unterlassen Sie
jeden Versuch, Mister! Es geht garantiert ins Auge! Gehen Sie zurück zu Ihrem
Platz und kümmern Sie sich nicht um Dinge, die Sie nichts angehen!« Die Tür
schwang etwas weiter auf. Larry sah den blauschimmerden Pistolenlauf, der auf
ihn zeigte.


Larry
schluckte. Es bedurfte keines weiteren Wortes. Die Piloten befanden sich in
höchster Gefahr. Worum immer es auch gehen mochte – sie alle schwebten in
Gefahr, wenn sich jetzt jemand falsch verhielt.


Nach
diesem Ereignis waren die Dinge an Bord nicht mehr geheimzuhalten. Unruhe
entstand, unter einigen Passagieren machte sich Panikstimmung breit. Die beiden
Stewardessen hatten alle Hände voll zu tun.


Derry
Cromfield kam aus dem Cockpit heraus. Er schob den jungen Kopiloten vor sich
her, dem er den Pistolenlauf in das Genick setzte. »Wenn jemand versucht, etwas
zu unternehmen, dann wird dieser junge Mann auf der Stelle sterben!« Eine
tödliche Stille breitete sich aus. Es schien, als hielten die Menschen den Atem
an. Sie begriffen nicht, was hier vorging. Larry biss die Lippen aufeinander.
Iwan tastete nach seiner Beretta – doch der Amerikaner drückte im gleichen
Augenblick die Hand des Russen herunter. Es hatte keinen Zweck, etwas zu
unternehmen. Die Gefahr für das Leben des jungen Piloten oder für einen anderen
unbeteiligten Passagier war zu groß. Sie mussten einen anderen günstigen
Augenblick abwarten.


Cromfield
stand in der Nähe des Ausstiegs. Die Maschine ging steil in die Tiefe. Durch
das Sichtfenster erkannte Larry die Ketten von roten und weißen Lichtern. Für
einen Augenblick glaubte er, dass der Landeplatz bereits unter ihnen lag, doch
dann stockte sein Herzschlag. Dies waren keine Positionslichter, diese Lichter
bewegten sich, sie bildeten lange Lichterstreifen. Es waren Autos – und unter
ihnen lag eine Autobahn. In einer Schleife überflog der Pilot die Autobahn, ein
gräulicher, breiter Streifen wurde sichtbar, ein neues, noch nicht eröffnetes
Anschlussstück einer anderen Straße. Schwach glühten die Petroleumlampen an den
markierten Arbeitsstellen, die die Straßenränder säumten.


Wie
ein Stein fiel das Flugzeug in die Tiefe, die graue Straße kam blitzschnell
näher. Larry Brent und Iwan Kunaritschew sahen sich an. Welch eine Anforderung
wurde in diesen Sekunden an den Piloten gestellt! Er musste auf einer
abgelegenen Autobahn notlanden, weil ihn ein wahnwitziger Befehl dazu zwang.


Und
dann berührten die ausgefahrenen Räder den Boden. Die schwere Maschine stürmte
über die Fahrbahn. Niemand an Bord wusste, ob sich in diesen Sekunden die
Katastrophe anbahnte, nicht einmal der Flugkapitän hätte dies sagen können. Er
wusste nichts über die Länge dieses Anschlussstücks, wusste nichts darüber, ob
Baumaschinen oder andere gefährliche Großgegenstände auf dieser halbfertigen
Bahn herumstanden, die die Maschine entlangraste.


Doch
es kam nicht zur Katastrophe. Derry Cromfield schien über die Beschaffenheit dieses
Autobahnteilstückes genau unterrichtet zu sein. Die Maschine rollte aus. Die
Spannung an Bord stieg von Sekunde zu Sekunde. Was würde jetzt geschehen?


»Öffnen
Sie die Tür, Kapitän!« brüllte Cromfield in das Cockpit, ohne die Passagiere
aus den Augen zu lassen, ohne den Lauf seiner Waffe vom Genick seines Opfers zu
nehmen.


Die
Tür öffnete sich surrend. Die Gangway wurde automatisch ausgefahren. Kühl
strömte die Nachtluft in das Innere des Flugzeuges.


Derry
Cromfield ging auf den Ausgang zu. Niemand wagte sich zu bewegen.


Larry
Brent spannte unwillkürlich seine Muskeln. Er wusste, dass jetzt nur noch
Sekunden vergehen würden, bis die Gelegenheit kam, auf die er gewartet hatte.


Cromfields
Schatten verschwand; er stand jetzt auf der obersten Stufe. Wie ein Panther
sprang Larry Brent von seinem Sitz auf. Er flog förmlich auf den Ausgang zu.
Sein sportlich trainierter Körper krachte regelrecht auf den überraschten
Cromfield. Der Mann torkelte und verlor das Gleichgewicht. Der Kopilot erkannte
in dem Moment die einmalige Chance. Er sprang mit einem Satz nach unten in die
dunkle Tiefe. Doch er reagierte eine Zehntelsekunde zu spät. Larry hatte
erwartet, dass sich Cromfield sofort auf seinen neuen Gegner, nämlich auf ihn,
konzentrieren würde. Doch der bullige Koloss schien von einem derart tiefen
Hass erfüllt zu sein, dass er für eine Sekunde lang nicht auf seinen neuen
Gegner achtete. Cromfield drückte ab. Ein, zwei Schüsse krachten. Ein
fingerlanger Feuerstrahl kam aus dem Lauf der Waffe. Cromfield hatte auf Colin
Perkins gezielt. Der Kopilot wurde genau zwischen den Schulterblättern und am
Haaransatz getroffen. Wie ein nasser Sack fiel er zu Boden. Als Larry seinen
Schwung auffangen wollte, war Cromfield so weit, dass er im Fallen die Waffe
herumriss und auf Larry Brent anlegte. Die Kugel zwitscherte über dessen
Kopfhaar hinweg und fegte klirrend auf die Außenhaut der Maschine.


Larry
rutschte die Gangway herunter. Cromfields Behändigkeit war erstaunlich. Er
bewegte seinen schweren Körper mit einer beinahe unfassbaren Sicherheit.
Geduckt sprang er in die Dunkelheit, die wie ein unsichtbarer Mantel über der
grauen, feuchten Straße lag.


Larry
drückte seinen Smith & Wesson Laser ab. Ein nadelfeiner Strahl zerschnitt
die Dunkelheit und erhellte sie wie ein Blitz. Ein Busch neben einem riesigen
Schotterhaufen ging in Flammen auf und brannte wie eine Fackel, die in
knisternde Funken zerfiel.


Iwan
Kunaritschew sprang in weiten Sätzen an Larry Brent vorbei. Der bärenstarke
Russe nahm die Verfolgung auf, während sich X-RAY-3 um den verletzten Piloten
kümmerte, der wie im Fieberwahn vor sich hinredete und mit leiser Stimme um
Hilfe bat.
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Die
Augen von Colin Perkins waren halb geschlossen. Die bleiche Haut spannte sich
wie Pergament über seine Wangenknochen, ein dünner Blutfaden lief ihm aus dem
rechten Ohr.


Larry
bettete den Schwerverletzten vorsichtig etwas höher. Er hörte die Unruhe im
Flugzeug, doch er achtete nicht darauf. Jetzt schien sich die ungeheure
Spannung zu lösen, unter der die Menschen die ganze Zeit über gestanden hatten,
und jetzt würde auch Frank Dovern, der Flugkapitän, wieder seine volle
Handlungsfreiheit zurückgewonnen haben. Längst war die Funkkontrolle
unterrichtet. Polizei- und Krankenwagen wurden angefordert ...


Larry
fühlte das verkrustete Blut im Nacken von Perkins. Dessen Lippen bewegten sich.


»...
meinen Großvater verständigen, Harold Perkins, den Henker von London ...« Ein
Zittern lief über das bleiche, verzerrte Gesicht von Colin Perkins. »Der Täter,
Derry Cromfield ... er wurde vor zwanzig Jahren hingerichtet ... doch er lebt
...! Ich wollte es nicht glauben ... Jane. Vorsicht wegen Jane, Cromfield hat
gesagt, dass sie die ...«


Da
fiel sein Kopf auf die Seite.


Ein
Zucken lief über die Augenlider des Schwerverletzten. Larry sah, dass Perkins
die Lippen öffnete und noch etwas sagen wollte. Aber er brachte die Kraft nicht
mehr auf. Der junge Pilot war in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen. X-RAY-3
fürchtete, dass er vielleicht nie wieder aus dieser zurückkehren werde.


Er
legte Perkins auf die Seite. Es war das einzige, was er im Moment für ihn tun
konnte. Der junge Mann würde somit wenigstens nicht an seinem eigenen Blut
ersticken. Nun war nur zu hoffen, dass der Krankenwagen und damit ärztliche
Hilfe so schnell wie möglich zum Ort des Geschehens kam.


Larry
wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die schweißnasse Stirn. Sein
Gesicht spannte sich. Er musste daran denken, was Colin Perkins zuletzt gesagt
hatte. Was bedeuteten die Worte des jungen Piloten? Der Mann, der für die Tat
verantwortlich zu machen war – hatte er wirklich den Weg zurück aus dem
Totenreich gefunden? Konnte es das überhaupt geben, dass jemand über das Grab
hinaus seine Rache vollendete?


Drei,
vier Schüsse bellten durch die Nacht. Larry sah die Mündungsflammen in der
Tiefe der nebligen Finsternis aufblitzen. Er stürzte auf den Schotterhaufen zu,
die entsicherte Smith & Wesson Laserwaffe in der Rechten. Geduckt stürmte
er weiter, auf jede Bewegung, jedes Geräusch achtend. Er rannte in die
Richtung, aus der er die Schüsse vernommen hatte. Links hinter zwei kahlen,
astlosen Stämmen war ein Geräteschuppen zusammengenagelt worden, daneben stand
ein großes, badewannenähnliches Gefäß.


Der
Boden unter Larrys Füßen war weich und glitschig. Ackerboden, der von
Raupenschleppern aufgewühlt war. Larry stürmte durch eine regelrechte
Mondlandschaft.


Hinter
einer gewaltigen Maschine verschnaufte er. Sah sich um.


»Iwan?
Iwan?« rief er leise und lauschte in die Stille und die Finsternis.
Nebelschwaden stiegen aus der dunklen, schlammigen Erde vor ihm auf. Larrys
Augen brannten, er schien die Dunkelheit mit seinen Blicken durchbohren zu
wollen.


Da
hörte er ferne, satte Schritte, die sich auf dem Schlammacker entfernten. Iwan
Kunaritschew? – Cromfield? Larry löste sich aus der Deckung. Er ging keine zehn
Schritte mehr in die Finsternis, da sah er das dunkle, bewegungslose Bündel auf
dem schlammigen Boden neben einer großen Pfütze. Die Gestalt lag mit der einen
Gesichtshälfte in der Pfütze, die rechte Hand weit ausgestreckt, in den
verkrampften Fingern eine bläulich schimmernde, langläufige Beretta haltend.
Larry beugte sich über die breitschultrige Gestalt.


»Brüderchen«,
murmelte er entsetzt, und sein Herzschlag stockte. Er hatte das Brüderchen so
gemurmelt, als erwarte er, dass Iwan Kunaritschews obligates Towarischtsch
erfolgen müsse. Doch der Russe antwortete nicht mehr. Sein Körper lag schlaff
in Larry Brents Armen.
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Der
Amerikaner horchte den Herzschlag ab und fühlte den Puls. Schwach und unendlich
fern schien der Schlag durch das kraftvolle Armgelenk des Russen zu dringen.
Iwan Kunaritschew war noch nicht tot! Doch würde er mit dem Leben davonkommen?


Der
Russe blutete stark aus einer Wunde unmittelbar über der Hüfte. Ein breiter
Streifschuss hatte die linke Stirnseite aufgerissen. Die Haut hing in Fetzen
über dem Knochen, doch die Kugel war zum Glück nicht ins Gehirn des PSA-Agenten
gedrungen.


Vorsichtig
nahm Larry Brent den schweren Körper von X-RAY-7 auf die Arme, nachdem er Iwans
Hüftwunde notdürftig verbunden hatte. Larry stapfte durch den Schlamm. Pfützen
gurgelten unter seinen Schritten, und die Fußabdrücke, die er hinterließ,
füllten sich im Handumdrehen mit braunem, matschigem Wasser. Er ging zur Straße
zurück, wo die Passagiermaschine notgelandet war. Blaulichter blitzten durch
die Nacht. Polizei- und Krankenwagen umstanden den riesigen, silbernen Vogel in
einer dichten Kette. Polizeibeamte stürmten über die Straße in das Dunkel und
suchten mit grellen Scheinwerfern die Umgebung nach dem Geflüchteten ab.


Zwei
Beamte waren Larry behilflich, Iwan Kunaritschew zu transportieren.


»Er
muss sofort ins Krankenhaus«, sagte der PSA-Agent leise.


Ein
Polizist verständigte die Sanitäter. Zwei Männer mit einer Bahre kamen über die
feuchte, halbfertige Asphaltstraße. Iwan Kunaritschew atmete schwach und
unregelmäßig. Der Krankenwagen fuhr sofort los. Er brachte den Russen nach
Newcastle, der nächsten größeren Ortschaft in der Nähe von Longtown. Longtown
selbst hatte kein Unfallkrankenhaus.


Larry
hatte das Gefühl, in einen Bienenkorb zurückzukehren. Beamte der
Kriminalpolizei verhörten die Passagiere, Blitzlichter flammten auf, Silvia de
Sorente war von drei, vier Fotoreportern umringt, ein bleicher, hagerer
Rundfunkreporter machte mit einem umgehängten Tonbandgerät seine Runde und
sprach erregt seinen Kommentar.


Diese
stille, abgelegene Straße hatte sich nach den Ereignissen im Nu in einen
Hexenkessel verwandelt. Larry Brent sah den Flugkapitän Frank Dovern, der
erregt mit einem hochaufgeschossenen, mit einem Trenchcoat bekleideten Mann
sprach. Aus der Bemerkung eines in der Nähe befindlichen Polizisten erfuhr
Larry, dass es sich um Chiefinspektor McCortney handelte, den höchsten Beamten
der County Police.


Larry
ging auf ihn zu. Die Männer, die durch den Funkspruch Frank Doverns herbeordert
wurden, hatten die grundsätzlichen Routinearbeiten und Aussagen schon
abgeschlossen. Chiefinspektor McCortney schien jedoch noch ein besonders
starkes Interesse an den Wahrnehmungen und Aussagen des Flugkapitäns zu haben.
Schließlich war Dovern der einzige, der den Mörder des Kopiloten aus
allernächster Nähe gesehen und sprechen gehört hatte. Doch McCortney schien mit
Doverns bisherigen Aussagen keineswegs zufrieden zu sein.


Er
zog seinen grauen Filzhut tiefer in die Stirn. »Sie haben sich getäuscht,
Kapitän, Sie haben sich wirklich getäuscht – der Name, war das wirklich der
Name, den er genannt hat?«


Frank
Dovern nickte. Er sah müde und abgespannt aus. Die letzte Stunde hatte diesen
Mann verändert. »Derry Cromfield, er nannte sich Derry Cromfield – aber das
alles habe ich Ihnen schon erzählt, Chiefinspektor.« McCortney griff sich an
die Stirn, er schüttelte den Kopf. »Vielleicht eine Namensgleichheit, nichts
anderes. Aber die Beschreibung passt so genau.« Er hatte schon andere Zeugen
vernommen, und die erschreckende, beinahe unheimliche Übereinstimmung in der
Beschreibung der Person des Täters entsetzte ihn.


Larry
Brent trat hinzu. McCortney wandte sich gleich an ihn, als er von einem
Polizisten erfuhr, dass dies der Mann sei, der den Täter verfolgt habe.


Die
Worte, die X-RAY-3 mit dem Chiefinspektor sprach, konnte man an einer Hand
abzählen. Larry nannte ebenfalls den Namen Cromfield, doch er unterließ es
wohlweislich, weitere Anmerkungen über die letzten Worte von Colin Perkins
verlauten zu lassen. Dass ein Toter nach zwanzig Jahren zurückgekommen sein
sollte, das würde ihm niemand abnehmen. Dass Perkins das Opfer eines Toten war,
wer würde das schon glauben? Larry hatte aus McCortneys Bemerkungen immerhin so
viel entnehmen können, dass der Chiefinspektor ähnliche Gedankengänge
verfolgte, dass er seine Vernunft jedoch soweit unter Kontrolle hatte, um
bewusst alles auszuschalten, was diesem merkwürdigen Vorkommnis in dieser Nacht
einen Stich ins Unwirkliche, Irreale geben könnte.


Aber
Larry fragte sich, ob es diesen Stich ins Unwirkliche wirklich gab. Er war
überzeugt davon, dass auch dahinter eine Lösung stand, doch diese Lösung zu
finden, musste ungleich schwerer sein, als einen gewöhnlichen Kriminalfall zu
bearbeiten, den McCortney so gern daraus machen wollte.


Eine
letzte Frage richtete Larry noch an den Chiefinspektor, ehe die
Polizeieinheiten aus der nebelgeschwängerten Finsternis zurückkehrten, um ihre
erfolglose Suche zu melden.


»Sagen
Sie, Chiefinspektor«, begann X-RAY-3, »Mr. Harold Perkins, der ehemalige Henker
von London, wo kann ich ihn finden? Ich habe eine Botschaft seines Enkels zu
überbringen, und ich möchte mich dieser Pflicht gern so schnell wie möglich
entledigen.«


McCortney
vermochte die Adresse nicht genau anzugeben, doch er konnte das Landhaus
außerhalb Londons so genau beschreiben, seine Lage so vortrefflich schildern,
dass Larry Brent überzeugt davon war, es am nächsten Tag auf Anhieb zu finden.


Dann
erfolgte der allgemeine Aufbruch. Die Passagiere wurden von den Polizeiwagen
übernommen. Eine Wachtruppe blieb bei dem Flugzeug zurück. Eine
Sonderkommission würde es bei Anbruch des Tages überprüfen, und dann würde ein
Testpilot die Maschine zurück zum London Airport steuern.


Larry
ließ sich sein Gepäck aushändigen. Er wollte auf die Genesung seines Freundes
warten. Zu diesem Zweck wollte er in der nächsten Ortschaft, in Longtown,
übernachten. McCortney machte ihm den Vorschlag, ihn dorthin zu bringen. Doch
Larry winkte ab. »Ich habe gehört, dass es eine gute Meile von hier ist,
Chiefinspektor«, sagte er geheimnisvoll lächelnd, ohne dass der Ernst in seinem
Gesicht verschwand. »Ich werde den Weg über den Acker machen, dann stoße ich
auf Longtown. Es ist der gleiche Weg, den unser geheimnisvoller Täter ebenfalls
ging. Vielleicht treffe ich ihn dort wieder. Ich werde Sie dann sofort
benachrichtigen.«


Die
Wagenkolonne setzte sich in Bewegung. Die roten Rücklichter verschwanden in den
Nebelschwaden und wurden vollkommen davon aufgenommen. Zurück blieben das
hellerleuchtete Flugzeug und eine vierköpfige Wachmannschaft.


Wortlos
marschierte Larry in das Dunkel. Er fühlte gleich darauf den schlammigen
Ackerboden unter den Füßen, passierte zwei Minuten später den Raupenschlepper,
den dunklen Geräteschuppen und die Stelle, an der er Iwan Kunaritschew gefunden
hatte. Der Freund, wie würde es ihm gehen? Kam er durch? Larrys Gesicht wurde
hart, als er an X-RAY-7 dachte. Und plötzlich beschleunigte er seine Schritte.
Er erkannte, dass es für ihn noch eine zusätzliche Aufgabe gab. Er musste den
Mann finden, der Iwan Kunaritschew zusammengeschossen hatte.


Er
kam auf einen breiten Pfad und sah die schemenhaften Umrisse langer, dunkler
Bauhütten zu seiner Linken. Mehr als einmal blieb er stehen und lauschte in die
Finsternis. Ebenso oft hatte er das Gefühl, dass sich jemand in seiner Nähe
bewegte und stehenblieb, wenn er in der Bewegung verharrte.


Ja,
da war es wieder! Schmatzende Fußtritte auf dem feuchten, glitschigen Boden.


Und
dann tauchte die dunkle Gestalt von der Seite her auf, auf Zehenspitzen, beide
Arme gespreizt, als habe sie Schwierigkeiten, auf dem glatten Boden zu gehen.


Ein
leiser, verschreckter Aufschrei, dann wurde die Gestalt vor Larrys Augen
kleiner, und für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als wolle sie vor ihm
in einem dunklen Loch im Boden versinken ...
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Die
Stille war erdrückend. Tom Riggins hatte sich in einer Nische verborgen, als
der greise Kassierer seine gewohnte Runde drehte. Der Alte hatte alle
Lichtquellen außer einer abgeschaltet. Ein trübes Lämpchen brannte etwa in der
Mitte des Gewölbes; es war aber so schwach, dass es nicht einmal einen Schatten
von der unmittelbar darunterstehenden Wachsfigur erzeugte.


Tom
glaubte, lange genug gewartet zu haben. Er konnte an die Arbeit gehen. Er
musste sich eingestehen, dass die unheimliche Atmosphäre rundum ein wenig an
seinen Nerven zerrte. Immer wieder zuckte er zusammen, wenn er unverhofft gegen
eine dunkle, menschliche Gestalt stieß und in glanzlose, starre Augen blickte.
Er musste sich ständig einreden, dass die Figuren wirklich nur aus Wachs
bestanden, dass sie nicht aus Fleisch und Blut waren. Ihn gruselte in diesem
Kabinett der Mörder und Räuber! Keine Gestalt befand sich hier, auf deren Konto
nicht mindestens zehn oder zwölf Morde gingen! Wenn Tom daran dachte, in
welcher Gesellschaft er sich befand, lief ihm abermals ein Schauer über den
Rücken. Er tastete sich an der Wand entlang. Knipste die kleine Taschenlampe
an, die er bei sich trug.


Der
schmale Lichtkegel wanderte über die feuchten, schimmernden Wände, die
teilweise von einem dunklen, glanzlosen Kellerpilz überwachsen waren.


Die
Gestalten um ihn herum schienen unter dem kreisenden Lichtkegel zu
gespenstischem Leben zu erwachen. Die Schatten der plumpen Körper wanderten
über den harten, kalten Boden, die Dolche und Messer blitzten auf und schienen
sich blitzschnell zu heben, um dann mit tödlicher Wucht auf ihn herabzusausen.


Ständig
fühlte sich Tom von tausend starren Augen beobachtet, und die Angst schlich in
sein Herz, ohne dass er es eigentlich wollte. Er wusste, dass er allein war –
und doch reichte dieses Bewusstsein nicht aus, um die beklemmende Vorstellung
aufzuheben. Es war wie bei einem spannenden Film, aus dessen Bann man sich
nicht lösen konnte, selbst wenn man sich vorstellte, dass sich das Geschehen
auf der Leinwand unter den Augen zahlreicher Zeugen, Statisten, des Regisseurs,
des Kameramannes und anderer Zuschauer abwickelte.


Er
spürte beinahe körperlich, dass etwas auf ihn lauerte. Etwas war in diesem
Kabinett nicht ganz geheuer ...


Du
fängst langsam an, wahnsinnig zu werden, dachte er, während er mit einer
fahrigen Bewegung über sein verschwitztes, blasses Gesicht strich. Sie sind aus
Wachs, sie können dich nicht sehen – immer wieder musst du dir das einreden.
Nur die Umgebung ist so unheimlich, doch selbst der Schauer, das Unheimliche,
ist doch nur eine Vorstellung deiner eigenen Gedanken. Du musst dir nichts
dabei denken, das ist alles, du musst dir nichts dabei denken ... er bemerkte
schon nicht mehr, dass er die letzten Worte im Selbstgespräch vor sich
hinmurmelte.


Die
Unsicherheit, die davon herrührte, dass er vorhin eine Figur vermisst hatte,
von der er glaubte, sie kurz davor noch gesehen zu haben – trug mit dazu bei,
seine Stimmung ständig unter einer gewissen Spannung zu halten. Das war nicht
gut für das, was er vorhatte. Der geringste Fehler konnte verheerende Folgen
haben.


Tom
schlich um einen Torbogen herum. Er leuchtete die Gestalt des Buckligen an.
Dieser hässliche Bursche hatte seine Opfer mit langen Stilettmessern
umgebracht. Mr. Flemming, der Besitzer des Kabinetts, hatte in langwieriger
Arbeit alle Stilette zusammengetragen, die der Bucklige während seiner unheilvollen
Tätigkeit benutzt hatte. Es waren insgesamt siebzehn Stück, siebzehn Stilette,
und mit jedem war ein Mord begangen worden. Der Bucklige hatte die fixe Idee
gehabt, jedes Opfer mit einem reinen Messer auszulöschen. Bis zu seinem
zweiunddreißigsten Lebensjahr war er ein besonnener, arbeitsamer Mensch
gewesen, ein Goldschmied, der in seinem abgelegenen, ruhigen Arbeitszimmer
lauter Schmuckstücke für die erfreulichen Seiten des Lebens schuf. Eines Tages
aber schnappte er über. Er hatte es satt, Trauringe, Brillantringe, Kolliers
und Broschen herzustellen. Er hatte plötzlich die fixe Idee, dass die Menschen
eigentlich gar keine schönen Dinge verdienten. Mochten sie ihn überhaupt, ihn,
den Buckligen und vom Leben Vernachlässigten? Er kaufte blitzblanke Stilette,
und damit man auch sah, dass sie von ihm stammten, vergoldete er jeden
Stilettgriff und gravierte die Initialen der Opfer ein, von denen er überzeugt
war, dass sie ihn überhaupt nicht mochten.


Siebzehn
vergoldete Stilette – siebzehn verschiedene Namen, siebzehn verschiedene Leben
...


Dieses
Kabinett wühlte im Schlamm der menschlichen Seele. Es war einmalig in seiner
Art, und es war nicht verwunderlich, dass es selbst von angesehenen
Kriminologen und Polizeibeamten immer wieder als eine Art Museum angesehen und
besucht wurde. Tom griff vorsichtig nach einem Stilett. Sie waren mit
Fingerabdrücken übersät, matt und verwischt, denn täglich nahmen Besucher des
Wachsfigurenkabinetts sie in die Hände, um sie zu begutachten. Vielleicht
stellte sich manch einer vor, dass er selbst ein solches Stilett ins Herz oder
zwischen die Rippen bekommen hätte, wenn er in der Stadt des Buckligen gewohnt
hätte und vielleicht sein Kunde gewesen wäre ...


Tom
hob ein Stilett nach dem anderen auf und steckte sie in seine Brusttasche, so
dass ihr Gewicht das Innenfutter herabzog. Die Klingen klirrten gegen die
flache, metallische Schale, in der sie lagen, und das helle Geräusch pflanzte
sich in der unheimlichen Stille des Gewölbes fort, so dass diese noch stärker
zur Wirkung kam. Unwillkürlich hielt Tom den Atem an. Er war zu nervös.
Ausgerechnet bei dem letzten Stilett musste ihm das passieren.


Zwei,
drei Minuten lang bewegte er sich nicht. Doch das Geräusch war verebbt, und
nichts wies darauf hin, dass jemand alarmiert worden war. Tom hatte sich zuvor
genau erkundigt. Mr. Flemming und der greise Kassierer wohnten allein in dem
angrenzenden Haus. Und außerdem schien Flemming keinen Diebstahl zu befürchten,
denn bis zur Stunde war etwas Derartiges in diesem Kabinett noch nicht vorgefallen.
Es schien, als fürchteten sich die Leute davor, Dinge zu berühren, die diese
unheimlichen Mörder einmal in ihren Händen gehalten hatten. Oder es gab eine
sehr gute Alarmvorrichtung, die Mr. Flemming sofort auf den Plan rief, wenn
etwas geschah. Tom musste vorsichtig sein, er war noch nicht mit allem
vertraut. Er musste es auf einen Versuch ankommen lassen.


Er
ging um einen siebzig Zentimeter hohen Mauerrest herum und bewegte sich auf
eine Figur zu, die er mit dem Strahl seiner Taschenlampe abtastete. Er sah den
schweren, goldenen Ring am Ringfinger der wächsernen Hand. Ein kostbarer
Smaragd reflektierte das Licht der Lampe.


Tom
schluckte. Unwillkürlich warf er einen Blick in die Runde und begegnete den
starren Augen der leblosen Wachsfiguren. Er musste es riskieren, dazu war er
schließlich hier. Wenn er seinem Hehler mit leeren Händen gegenübertrat, dann
war das Geschäft für ihn passe.


Tom
legte die Lampe neben sich auf den kalten, steinernen Fußboden. Das indirekte
Licht ließ die Figur im Halbschatten erscheinen. Vorsichtig, wie ein geübter
Taschendieb, legte Tom seine Hand um den wächsernen Finger und umspannte den
kühlen, massiven Ring. Was würde geschehen, wenn er daran zog?


Er
fühlte das harte Wachs und ertastete keinen Kontakt, der auf eine Alarmvorrichtung
schließen ließ.


Sein
Fuß stieß gegen die Taschenlampe, sie rollte auf die Seite, und Tom warf
unwillkürlich einen Blick auf den Boden. Der Strahl leuchtete den Sockel vorn
an, auf dem in großen Buchstaben der Name Derry Cromfield stand.


Sein
Herz verkrampfte sich, das Blut pochte in seinen Schläfen, dröhnte in seinen
Ohren und schien das ganze Gewölbe mit einem Mal zu erfüllen.


Derry
Cromfield? Aber das war doch die Wachsfigur des Mörders, die ihm bei seinem
Eintreffen aufgefallen war, deren Sockel er wenig später leer aufgefunden hatte
– und deren Sockel jetzt wieder besetzt war! Besetzt durch die zuvor
verschwundene Gestalt!


Angst
ergriff sein Herz, Entsetzen erfüllte ihn. Sein Mund öffnete sich zu einem
Schrei, doch er schien jede Kraft verloren zu haben, auch nur einen Ton über
die Lippen zu bringen.


In
seinen Augen irrlichterte es. Er starrte in das dunkle, verschwommene Gesicht
und ahnte mehr die Pockennarben, die brutalen, harten Lippen, den Messerstich
unter dem linken Auge. Alles drehte sich vor ihm rasend im Kreis. Er verkrallte
seine Finger in die harte, kalte Wachsschicht der linken Hand Cromfields und
umspannte wie im Krampf den massiven Ring mit dem Smaragd.


Er
sah das Schild, das neben Cromfield aufgebaut war, das die makabre Geschichte
seines Mörderlebens schilderte, er sah den flachen Tisch, auf dem die Pistolen,
Revolver und Dolche lagen, mit denen Derry Cromfield getötet hatte.


Und
dann hielt die Rechte Cromfields wie durch eine Zauberei plötzlich einen
spitzen, breiten Dolch in der Hand. Tom sah es in der Dunkelheit vor sich
aufblitzen. Die Hand der Wachsfigur sauste auf ihn herab!


Er
fühlte den Stich und einen zweiten. Ein Blutstrahl schoss über sein Gesicht.
Ohne einen Laut von sich zu geben, brach er in die Knie.


Tom
Riggins, der Dieb, war tot.
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Larry
Brent war sofort neben der Gestalt, die im Dunkeln vor ihm zusammengebrochen
war und leise vor sich hinwimmerte. Silvia de Sorente!


Das
Filmsternchen rutschte auf dem glitschigen Boden immer wieder ab. Sie war in
einen breiten Spalt geraten, der mit Schlamm und Regenwasser gefüllt war. Ihre
wohlgeformten Beine sahen etwas bekleckert aus; ihr Minipelzmantel schien in
hellbraune Schokolade getaucht worden zu sein.


Larry
zog Silvia de Sorente vorsichtig in die Höhe. Für einen Augenblick fühlte er
den zitternden, warmen Mädchenkörper in seinen Armen, sah die feuchten,
verführerisch schimmernden Lippen der jungen Frau, die großen, dunklen Augen,
die ihn seltsam musterten. Sie war merkwürdig verändert, wirkte kleinlaut,
schutzbedürftig und ein wenig verloren in seinen starken, muskulösen Armen.


»Was
suchen Sie hier?« fragte Larry rau.


Sie
senkte den Blick, und der Duft ihres feuchten Haars drang in seine Nase und
betörte seine Sinne. »Ich bin Ihnen gefolgt, als ich merkte, dass Sie dem allgemeinen
Aufbruch nicht folgten. Von Anfang an habe ich erkannt, dass Sie ein
ungewöhnlicher Mann sind, Mr. Brent.« Sie geriet sofort wieder ins Schwärmen,
und ihre ruhige angenehme Stimme klang noch charmanter, als dies an sich schon
der Fall war. »Ihre Reaktion, als der Täter das Flugzeug verließ, hat mich
fasziniert. Sie haben sich sofort an seine Fersen geheftet. Haben Ihr Leben
aufs Spiel gesetzt.«


Silvia
de Sorente sah zu ihm auf. »Und als Sie sich schließlich Ihr Gepäck aushändigen
ließen und in der Dunkelheit verschwanden, die Richtung einschlugen, die auch
der Mörder genommen hat – da wurde mir klar, dass Sie einen ganz besonderen
Grund haben müssen, die Verfolgung aufzunehmen – und ich schloss mich Ihnen
an.«


Larry
sah in ihre Augen.


Er
erkannte sofort, woher der Wind wehte. »Sie wollten Ihren Mut zeigen, Miss
Sorente, deshalb kommen Sie mit. Sie versprechen sich davon eine nicht
wiederzubekommende Publicity. Das mag auch so sein. Vielleicht stoße ich in
Longtown wirklich auf Cromfield. Ich habe ein persönliches Interesse daran,
schon wegen meines Freundes. Sie hoffen, dass es zu einem Abenteuer wird. Doch
dieses Abenteuer kann für Sie den Tod bedeuten!«


Sie
nickte. »Ich weiß. Dennoch gehe ich das Risiko ein. Publicity kann man nie
genug bekommen. Gesetzt den Fall, wir stoßen wirklich auf Cromfield ...«


Sie
sprach nicht zu Ende, als sie Larrys ernstes Gesicht sah. Doch dann war dieser
Ernst von seiner Miene plötzlich wie weggewischt. Ein jungenhaftes Lachen lag
auf seinen Zügen, während er sich bückte und nach dem leichten Gepäck griff,
das Silvia de Sorente neben der schlammigen Erdspalte hatte fallen lassen, als
sie auf dem glitschigen Boden ausgerutscht war. Für einen Augenblick spielte
Larry ernsthaft mit dem Gedanken, das Filmsternchen zurückzuschicken. Doch
während ihm dieser Gedanke gekommen war, verwarf er ihn schon wieder. Es war
sinnlos. Wohin hätte sie jetzt noch gehen sollen? Der nächste Ort war und blieb
die kleine Ortschaft Longtown, unmittelbar an der schottischen Grenze. Wenn er
sie zurückgeschickt hätte, dann wäre sie möglicherweise allein nach Longtown
gewandert, später, nach ihm.


Und
dieses Risiko wollte er nicht eingehen. Da war ihm schon lieber, wenn er sie
begleitete. Wer konnte schon wissen, ob der Mörder nicht noch irgendwo im Dunkel
vor ihnen lauerte. Und der unheimliche Täter war gefährlich, das hatte er
bewiesen, indem es ihm gelungen war, selbst einen Agenten vom Schlag
Kunaritschews auszuschalten. Der Russe war förmlich in einen Hinterhalt
geraten.


Larry
Brent nickte ihr zu. »Vielleicht finden Sie das, was Sie für Ihre Publicity
brauchen, wer weiß – vielleicht kehren Sie auch reumütig wieder zurück. Ich
nehme an, Sie haben gehört, bei wem es sich angeblich bei diesen Mörder handeln
soll?«


Sie
erwiderte seinen Blick. »Ich kann es nicht glauben«, murmelte sie dumpf. »Der
Flugkapitän sagte, dass der Kopilot den Schüssen eines Mannes zum Opfer fiel –
der seit zwanzig Jahren tot ist. Das ist eine unheimliche Vorstellung, eine
unwahrscheinliche Überlegung, wenn man es genau bedenkt. Und gerade dieses
Unwahrscheinliche ist es, das mich reizt.«


»Cromfield
wird seine Freude daran haben, Ihnen zu begegnen«, meinte Larry hart, während
er sich in Bewegung setzte, die Blicke aufmerksam in das Dunkel richtend.
»Haben Sie denn gar keine Angst vor ihm?«


»Etwas,
doch. Aber wenn ich bedenke, welch hervorragenden Zeitungsartikel man aus einer
solchen Begegnung für mich machen könnte, dann ...«


Larry
Brent grinste kaum merklich. Sie dachte nur an Werbung für sich, egal unter
welchen Umständen. Er sagte leise: »Sex und Horror, das ist wahrhaftig keine
schlechte Mischung ...«


Sie
hängte sich an seinen Arm, und gemeinsam gingen sie in das Dunkel. Larry
richtete sich nach den verwaschenen Lichtflecken, die ihm die kleine Stadt am
Ende dieses Ackers anzeigten. Silvia de Sorente hatte Mühe, mit ihren
Stöckelschuhen die schlammige Mondlandschaft zu durchschreiten; immer wieder
versank sie bis zu den Knöcheln in dem braunen Matsch.


Larry
wies nach vorn. Sie waren den Lichtern nähergekommen. Er erkannte die weißlich-grünen
Lichthöfe moderner Straßenlaternen, sah im Hintergrund die Umrisse eines Berges
und erkannte einen einsamen Wagen, der sich auf dem steilen Pfad in die Höhe
quälte ...


»Wollen
wir hoffen, dass wir noch ein Hotel in Longtown finden, das ein Zimmer frei
hat«, meinte Larry, während er die beiden Koffer wieder aufnahm.


Silvia
de Sorente sah ihn erstaunt von der Seite an. »Zwei Zimmer«, verbesserte sie
dann leise. »Ich brauche doch ebenfalls eines, Mr. Brent.«


»Ja,
ja, natürlich. Das hatte ich damit sagen wollen«, erwiderte Larry ungerührt.


Sie
fanden ein kleines Hotel am Westende der Stadt. Dort waren mehrere Zimmer frei.
Das Hotel lag in einer ungünstigen Lage, etwas abseits. Es machte keinen
sonderlich gepflegten Eindruck. Im ersten Stockwerk erhielten sie ihre Zimmer.
Nummer 6 und Nummer 8. Larry stellte den Koffer vor der Tür Silvia de Sorentes
ab.


Das
Hotel verfügte nicht einmal über einen Boy, und der Nachtportier war schon so
alt und klapprig, dass Larry es ihm nicht hatte zumuten wollen, die Koffer die
hölzernen, ausgetretenen Treppenstufen hochzuschleppen. Und einen Aufzug gab es
in diesem dreistöckigen Gebäude nicht.


»Ich
möchte mich bei Ihnen bedanken, Mr. Brent«, sagte Silvia leise, während ihr
Blick Larrys Augen suchte. »Sie haben sehr viel Verständnis für mich gezeigt.«


Larry
musterte sie wortlos. Silvia de Sorente sah abgespannt aus, und ihre Kleider
machten auch keinen einwandfreien Eindruck mehr. Ihre Feinstrumpfhose hatte
Laufmaschen, war völlig verschlammt und verdreckt. Ihr grauer Minirock und der
Minipelzmantel sahen aus, als habe man Lehm daran gebacken. Selbst in ihrem
Gesicht zeigten sich Lehmspritzer.


Trotzdem
hatte sie nichts von ihrem Charme, von ihrem verführerischen Reiz verloren. Im
Gegenteil, es schien Larry, dass sie jetzt noch reizender wirkte, etwas
verloren, unsicher, und er hätte sie am liebsten in seine Arme geschlossen.


»Ich
würde mich freuen, wenn Sie nachher noch auf einen Drink zu mir kommen würden,
Mr. Brent«, begann sie plötzlich noch einmal. »Ich kann jetzt doch nicht
schlafen, und ein wenig Gesellschaft täte mir gut.«


»In
einer Viertelstunde bin ich bei Ihnen. Ich muss mich etwas erfrischen, etwas
anderes anziehen, dann fühle ich mich wohler.«


Silvia
de Sorente hatte den gleichen Wunsch. Andere Kleider anzuziehen, wieder
sauberer und weiblicher zu wirken. »Ich habe einen guten Whisky dabei, Mr.
Brent«, sagte sie, während sie die Tür aufschloss, und sie klopfte gegen den
schweinsledernen Koffer. »Ich bin sicher, dass er Ihnen schmeckt.« Larry suchte
sein Zimmer auf. Die Heizung lief auf vollen Touren. Die Luft in dem länglichen
Raum war trocken und warm. Er starrte in einen dunklen, quadratischen
Hinterhof, der wie ein verrußter riesiger Schacht aussah. Das Hotelzimmer war
mit einem einfachen Holzbett und einem schweren, eichenen Schrank eingerichtet.
Neben dem Fenster standen ein silbergraues, mit großen blauen Blumen
gemustertes Plüschsofa, zwei dazu passende Sessel, deren Bezugsstoff schon fast
durchgescheuert war, und ein kleiner runder Tisch. Eine schmale Tür führte zum
WC und dem Bad. Neben dem Schrank hing ein verglaster Bilderrahmen mit einem
blumenumrankten Spruch. Mit großen Pinselstrichen waren zwischen Knospen und
Blüten verschnörkelte Buchstaben gemalt, die den Spruch
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ergaben.
Larry musste über so viel Weisheit lächeln.


Er
kleidete sich aus, ließ heißes Wasser einlaufen und badete. Er duschte sich
eiskalt ab und hatte danach das Gefühl, ein neuer Mensch zu sein. Mit dem
Schweiß schien er die Ereignisse der letzten Stunden einfach weggespült zu
haben.


Er
zog eine hellgraue Hose an, dazu ein hellblaues Dralonhemd und verließ danach
sein Zimmer. Auf dem Gang zündete er sich eine Zigarette an. Dann klopfte er an
die Zimmertür, an der die mit einfacher Tusche aufgemalte Ziffer 6 zu lesen
war.


Er
klopfte zweimal an. Nichts rührte sich hinter der Tür. »Miss Sorente?« fragte
Larry leise. Er drückte die Klinke, die Tür wich zurück. Neben dem Plüschsofa
brannte die kleine Tischlampe mit dem dunkelroten Schirm, so dass das Zimmer in
einen dunklen, rötlichen Schimmer getaucht war. »Miss Sorente?« fragte Larry
noch einmal. Keine Antwort. Das Zimmer war leer.
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Fletcher
fror. Er warf einen unruhigen Blick auf seine Uhr. Eine halbe Stunde nach
Mitternacht. Seit mehr als dreißig Minuten hielt er sich wie verabredet in der
Nähe der eisernen Tür auf, die sich am Ende der fünf nach unten führenden
Steinstufen befand.


Tom
hatte versprochen, spätestens um Mitternacht das verabredete Zeichen zu geben.
Doch alles war still. Wer etwas schiefgegangen? Die Unruhe in Fletcher wuchs.
Er blickte in die Runde und sah neben dem vorspringenden Teil des Vorderhauses
einen Teil des leeren, dunklen Parkplatzes. Rechts vorn, wo der Abhang steil
war, wo verkrüppelte Büsche und Sträucher standen, war der schwarze Wagen
versteckt, den er und Tom bei einem Gebrauchtwagenhändler billig bekommen
hatten. Das Auto war ehemals ein Taxi gewesen, ein altes, hochrädriges Vehikel,
wie sie noch oft in englischen Städten auftauchten, mit Speichenrädern und
einem nach außen gebuchteten Kofferraum, der aussah, als ob ein zusätzliches
Gehäuse am Ende des Wagens angebaut sei. Fletcher biss die Zähne zusammen. Er
griff nach dem Nachschlüssel, der in der Tasche seiner dunklen Wolljacke
steckte, und schlich die fünf nassen Stufen hinunter. Die dunkelgraue Eisentür
türmte sich wie eine glatte Mauer vor ihm auf. Der Schlüssel verschwand im
Schloss. Leise knackend sprang der Sicherungsflügel zurück, die Tür quietschte
in den Angeln, als Fletcher sie aufschob, gerade so weit, dass er seinen
schmalen Körper hindurchzwängen konnte.


»Riggins?«
flüsterte er. Und noch einmal: »Riggins?«


Seine
dumpfen Worte setzten sich wie selbständige Lebewesen in der Dunkelheit fort
und erfüllten das unheimliche Kabinett. Fletcher sah die Umrisse der
Mauerreste, der Torbögen und die Schemen der reglosen Wachsgestalten, die die
Finsternis mit ihrem merkwürdigen Leben erfüllten.


Nirgends
ein Geräusch, keine Spur von Riggins!


Fletchers
erster Unruhe folgte ein plötzliches Misstrauen. Hatte sich der Komplize
abgesetzt, hatte er erkannt, dass das Geschäft allein zu machen war? Er hätte
nur den Kassierer bei seiner Runde überfallen und den Schlüssel wegzunehmen
brauchen.


Fletcher
kramte seine Taschenlampe hervor und ließ sie aufleuchten. Der Strahl stach in
das Dunkel und wanderte über die starren, wächsernen Gestalten, deren Glasaugen
sich im Licht spiegelten. Fletcher überwand seine Furcht. Es fiel ihm schwer,
doch der Gedanke daran, dass Riggins ihn eventuell hintergangen haben könnte,
bohrte sich geradezu in ihm fest und ließ ihn nicht mehr los. Er wanderte an
den stillen Gestalten vorbei, leuchtete in die dunklen Ecken und Nischen und
schaute hinter den Säulen der geschwungenen Torbögen nach, die sich wie ein
Tunnel über ihm spannten. Es gab hier einen zweiten Ausgang. Vielleicht war
Riggins dort verschwunden?


Fletchers
Lippen bildeten einen schmalen Strich in seinem maskenhaft starren Gesicht, und
wenn er sich auf einen der leeren Sockel gestellt hätte, dann wäre nicht einmal
aufgefallen, dass sich zwischen den Wachsfiguren ein Mensch aus Fleisch und
Blut befunden hätte ... Und dieser Gedanke war es, der Fletcher ganz plötzlich
kam. Vielleicht handelte Riggins jetzt so, vielleicht hatte er sich versteckt
und wartete nur auf sein Erscheinen, und verschwand dann klammheimlich – und er
hatte das Nachsehen.


Fletcher
wirbelte blitzschnell herum. Der Scheinwerferkegel der Lampe zuckte wie ein
Blitz über die Gestalten und über die feuchte Wand mit den schwarzen
Schimmelpilzen. War da nicht ein Geräusch gewesen? Nein, er hatte sich
getäuscht! Es war der Wind, der draußen in den kahlen Ästen heulte, der Regen,
der stärker zu Boden klatschte ... Der Lichtkegel huschte vor seinen Füßen wie
ein erleuchteter Gummiball hin und her. Und dann blitzte etwas vor ihm auf.
Gold! Er sah zwei, drei Stilette, deren Goldgriffe im Schein erglänzten, und er
sah die dunklen Flecken auf dem Boden.


Es
waren feuchte, klebrige Flecken. Und als sich Fletcher bückte und die
Fingerkuppe seines rechten Zeigefingers in einen der Flecken tauchte, sah er,
dass es Blut war. Wie von einem Peitschenhieb getroffen sprang er auf die
Beine. Gehetzt rannte er zwischen den schmalen Gängen, flankiert von den
starren Wachsfiguren, auf den Ausgang zu. Keine zehn Pferde hätten ihn jetzt
mehr halten können. Er wollte hier heraus und keine Sekunde länger bleiben. Es
interessierte ihn nicht mehr, was passiert war – er wusste nur eins: Es war
etwas geschehen, etwas Grausiges, etwas, vor dem man fliehen musste, wollte man
nicht das gleiche Schicksal erleiden.


Er
riss die Tür auf und stürmte durch den Regen, der ihn im Nu völlig durchnässte.
Der Wind pfiff und heulte zwischen den schwarzen, kahlen Stämmen, die wie eine
einzige Mauer vor ihm aufragten. Fletcher stürmte auf den Abhang zu. Er machte
nicht erst den Umweg über die Straße, die vom Parkplatz her in einen Seitenpfad
zum Abhang hinaufführte. Seine zitternden Finger griffen in die Zweige der
Krüppelsträucher und fassten nach Wurzelstücken. Er zog sich in die Höhe. Wie
ein Fanal der Erleichterung, der Freiheit, erschien ihm das alte Vehikel, das
zwischen den dunklen Stämmen stand.


Fletcher
riss die Tür auf und warf sich auf das ächzende Polster. Noch ehe er richtig
hinter dem Steuer saß, drehte er schon den Schlüssel im Zündschloss. Ein
knarrendes, kratzendes Geräusch, das war alles, was der Motor von sich gab.
Fletcher drehte den Schlüssel mehrmals herum und gab Gas, doch der Motor sprang
nicht an. Der Dieb schwitzte, und seine Lippen zitterten. Der Wagen hatte doch
einwandfrei funktioniert! Warum ...?


Das
waren die letzten Gedanken in Fletchers ereignisreichem Leben.


Auf
dem Rücksitz bewegte sich ein Schatten. Zwei schlanke, weiße Hände griffen nach
seinem Hals. Es hätten die Hände einer Frau sein können ...
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Larry
Brent sah sich um. Auf dem kleinen Tisch vor dem Plüschsofa, das dem seinen
glich, standen eine Whiskyflasche und zwei Gläser. Von Silvia de Sorente war
keine Spur zu sehen.


Neben
dem Schrank stand ihr Koffer, lehmverschmiert; eine Naht war aufgeplatzt, und
der Schlamm war zum Teil in das Innere gedrungen. Ein Teil zarter, dunkler
Spitzenwäsche ragte über den Rand des halboffenen Koffers.


Da
hörte Larry das Geräusch. Es kam vom Bad her. Die Tür fiel ins Schloss. Silvia
de Sorente tauchte aus dem rötlichen Halbschatten der Zimmerecke auf. Sie hatte
ein weißes Laken um sich geschlungen. Ihr Körper strömte Sauberkeit und Frische
aus.


»Sie
müssen entschuldigen, Larry«, sagte sie leise, »ich habe mich verspätet. Ich
kann Ihnen nicht einmal in einem hübschen Kleid gegenübertreten. Mein Koffer
muss unterwegs entzweigegangen sein. Meine gesamte Kleidung ist verschmutzt.«


Larry
grinste. »Das macht nichts. Sie wirken selbst in diesem Bettlaken charmant,
Silvia.«


Er
ging auf sie zu.


Ihre
Gesichter näherten sich. Larry fühlte die feuchten, sich öffnenden Lippen auf
seinem Mund. Er erwiderte den Kuss. Silvia schlang ihre Arme um seinen Hals,
das Laken rutschte von ihren braunen, samtenen Schultern – und Larry fühlte die
noch vom Baden feuchte Haut unter seinen Handflächen ...


 


●


 


Als
er wach wurde und einen Blick auf seine Uhr warf, war es gerade sechs in der
Frühe. Draußen prasselte der Regen gegen die Fenster.


Auf
dem kleinen Tisch standen die halbgeleerte Whiskyflasche und die beiden Gläser,
mehrere Zigarettenkippen lagen im Ascher.


Silvia
schlief noch. Vorsichtig schlüpfte Larry aus dem Bett, machte sich im Bad
frisch und kleidete sich an. Als er das Zimmer heimlich verlassen wollte,
schlug Silvia die Augen auf.


»Ich
bin es nicht gewohnt, dass meine Liebhaber mich klammheimlich verlassen«, kam
es vorwurfsvoll über ihre Lippen.


Larry
zuckte bedauernd die Achseln. »Ich habe mir für diesen Tag viel vorgenommen,
Silvia. Daher muss ich mich frühzeitig aufmachen. Ich bin nicht nur zu meinem
Vergnügen hier«, fügte er hinzu.


Sie
lächelte, und ihre weißen, gleichmäßigen Zähne schimmerten wie Perlen in ihrem
gebräunten Gesicht. »Mir scheint, dass du heute Nacht, als wir uns auf dem
Schlammacker begegneten, doch recht hattest, Larry.«


Larry
Brent kniff die Augenbrauen zusammen. Er verstand nicht, was Silvia damit sagen
wollte.


Sie
lächelte verstärkt, als sie die Überraschung auf seiner Miene erblickte. »Du
erinnerst dich nicht mehr, Larry? Deine Bemerkung, dass wir uns nach einem
Hotelzimmer umsehen müssten ... eines hätte wirklich genügt, nicht wahr?«


Wortlos
grinste Larry. Als er auf der Türschwelle stand und Silvias Busen halb über die
Bettdecke ragte, rief sie ihm noch nach: »Du bist himmlisch, Larry!« Dann
schloss sie die Augen und schlief weiter.


Larry
ging in sein Zimmer. Im Hotel herrschte noch völlige Ruhe. Nur einmal hörte er
irgendwo eine Tür klappen, eine leise Stimme am unteren Ende der Treppe. Dann
verließ jemand das Haus.


Larry
schloss die Fenster, die die ganze Nacht über offen gestanden hatten, und
riegelte die Tür ab. Dann drückte er den winzigen Kontaktknopf unter der
erhabenen Weltkugel mit dem durchscheinenden, stilisierten Menschengesicht. Der
Knopf an der Innenseite der Fassung des massiven Goldringes war kaum zu fühlen.
Larry sprach leise, aber deutlich in die feinen, schimmernden Rillen, die als
Längen- und Breitengrade auf der erhabenen Weltkugel getarnt waren. »X-RAY-3 an
Hauptquartier ... X-RAY-3 an Hauptquartier ...« Und dann folgte ein knapper,
präziser Bericht der Dinge, die sich an Bord der Maschine abgespielt hatten.
Larry erwähnte Iwan Kunaritschews Verletzung, und er verschwieg auch nicht,
dass er die Spur des Täters weiterverfolge. Sollte man eine andere Verwendung
für ihn haben, dann würde sich X-RAY-1 schon auf irgendeine Art bei ihm melden.
Ordnungsgemäß gab Larry die Anschrift und den Namen des kleinen Hotels an, in
dem er abgestiegen war. X-RAY-1 konnte über einen Mittelsmann der Regierung
jederzeit eine Nachricht übermitteln.


Zu
einem raschen Frühstück ging Larry in das Frühstückszimmer im unteren
Stockwerk. Er nahm nur ein Butterbrötchen und ein weichgekochtes Ei zu sich und
trank eine Tasse Kaffee.


In
der Portierloge rief er dann das Krankenhaus an, in das Iwan Kunaritschew
eingeliefert worden war. Zu seiner Erleichterung erfuhr er von der Stationsschwester,
dass der Zustand des Russen nicht ernst sei. In zwei, höchstens drei Tagen
könne er das Krankenhaus wieder verlassen. Zunächst habe man geglaubt, dass
eine Kugel im Hüftknochen des Verletzten sitzen würde, doch die Röntgenaufnahme
hatte diesen Verdacht nicht bestätigt. Die Kugel hatte das Fleisch aufgerissen
und eine Arterie verletzt. Iwan Kunaritschew hatte viel Blut verloren. Eine
sofort durchgeführte Bluttransfusion hatte jedoch sein Leben gerettet.


Larry
Brent atmete auf. »Ich bin ein Freund von ihm, Schwester. Sagen Sie, dass ich
angerufen habe. Ich besuche ihn noch diesen Vormittag.«


Dann
legte er auf. Er verließ das Hotel, nachdem er ein Taxi gerufen hatte, das ihn
zum Bahnhof fuhr. Es regnete ununterbrochen. Der Himmel war grau, kein
Sonnenstrahl drang durch die dicke, schwere Wolkendecke.


Larry
löste am Fahrkartenschalter eine Karte nach London.


Als
er in der englischen Metropole ankam, traf er die gleichen Wetterverhältnisse
an. Es war ein grauer, dunkler Tag. Nebelwände standen beinahe unbeweglich in
den Straßen Londons, in denen gespenstisches Leben herrschte. Die Gestalten der
Menschen waren nur graue, verwaschene, unförmige Schemen. Die Autos schlichen
wie Schnecken durch die Straßen, ihre Scheinwerfer waren zerfließende, breite
Geisterfinger, die nicht einmal den feuchten Boden vor dem Kühler
ausleuchteten. Doch nicht nur allein der Nebel war es, unter dem die Londoner
litten. Ruß, Rauch und die Auspuffgase der Autos mischten sich mit ihm und
bildeten gefährlichen und gefürchteten Smog, ein giftiges Gemisch, das manchem
Herz- und Asthmakranken zum Verhängnis wurde. Larry traf auf mehr als einen
Passanten auf seinem Weg zum Taxistand, der ein Tuch vor Mund und Nase gebunden
hatte, um sich vor dem Nebel zu schützen.


Larry
Brent kaufte sich die Morgenausgabe der Times, stieg in sein Taxi und nannte
das Ziel. Er fand auf der zweiten Seite der Zeitung einen ausführlichen Bericht
über das nächtliche Abenteuer mit Derry Cromfield unter der Überschrift:
›Kehren Tote zurück?‹


Der
Reporter brachte ein sehr genaues Bild der Vorfälle, es gab Interviews mit
Zeugen und mit Chiefinspektor McCortney. Der Scotland-Yard-Beamte glaubte nicht
an Geister. Er musste zugeben, dass ihn die Beschreibung Cromfields irritierte,
doch eine künstliche, fleischfarbene Maske sei heute mit einfachen Mitteln
herzustellen.


Dass
sich Cromfield an den Nachkommen des Henkers von London, Harold Perkins, rächen
wollte, das war der Inhalt der Schlussbemerkung des Reporters, der mit E.J.
unterzeichnete. E.J. schrieb: ›In der nicht gerade ereignislosen
Kriminalgeschichte unseres Landes gibt es einen Tag, der manchem Engländer noch
in Erinnerung ist. An einen grauen Novembermorgen vor zwanzig Jahren wurde der
mehrfache Mörder Derry Cromfield hingerichtet. Es sickerte damals durch, dass
der Henker von London, der ehrwürdige Sir Harold Perkins, von dem Gehenkten mit
einem Fluch beladen wurde. Cromfield soll gesagt haben, dass er eines Tages
wiederkommen und sich für seine Strafe rächen werde – und zwar an den
Nachkommen des Henkers von London. Alle, die den Namen Perkins trügen, sollten
ausgerottet werden. Der letzte Fluch eines Sterbenden, eines Verzweifelten! Ist
der Mordversuch an dem Enkel von Harold Perkins, an Colin Perkins, der Beginn
dieses Fluches? Kann ein Toter zurückkehren? Oder hat ein Wahnsinniger die
Rolle Derry Cromfields übernommen?‹


Der
Satz blieb unbeantwortet, er endete mit einem großen Fragezeichen. London – und
das ganze englische Mutterland überhaupt – hatte an diesem Morgen nur einen
einzigen Gesprächsstoff: das Geschehen in der Nähe von Longtown.


Chiefinspektor
McCortney hatte in dieser Nacht kein Auge geschlossen, ihm oblag sogar die
Fahndung. Leider hatten sich keine neuen Anhaltspunkte ergeben. Alles wies
jedoch darauf hin, dass der geheimnisvolle, unheimliche Mörder irgendwo in der
Nähe von Longtown untergetaucht war. Doch dann verloren sich auch die Spuren
Cromfields, es war, als habe ihn der Erdboden verschluckt.


Der
Verkehr durch die Londoner Straßen ging zähflüssig voran. Mehr als einmal
musste der Fahrer das Taxi stoppen. Minuten vergingen. Einmal kurbelte Larry
das Seitenfenster herunter und kaufte von einem Zeitungsboy eine andere
Londoner Tageszeitung, den Daily Herald. Auch hier war ein ausführlicher
Bericht von dem angeblich wieder zum Leben erwachten Cromfield. In einem
letzten Interview sollte McCortney sogar die spitze Bemerkung gemacht haben,
dass Cromfields Verhaftung keinerlei Schwierigkeiten bereiten würde. Es gäbe
einen Cromfield in unmittelbarer Nähe von Longtown. Und der sei im Wachsfigurenkabinett
des Mr. Flemming ausgestellt!


Larry
Brent wurde schließlich sogar von dem Chauffeur in ein Gespräch über den
rätselhaften Mordfall verwickelt, während das Taxi im Schneckentempo auf der
Straße an der Themse entlangkroch. Dunkel und drohend zeichneten sich durch den
Nebel hindurch die riesigen Gerüste der Kräne, der Brücken und der
Schiffsmasten ab. Verwaschene, ferne Schemen – die Lagerschuppen, die
turmähnlichen Silos ...


Nach
einer halben Stunde erreichten sie den Stadtrand. Dann ging es etwas schneller
vorwärts. Doch es dauerte nochmals eine halbe Stunde, ehe Larry den Außenbezirk
erreicht hatte, in dem Sir Harold Perkins lebte, der nach seiner erfolgreichen
Tätigkeit als Henker von London vom König geadelt worden war. Larry ließ sich
ein Haus vor dem Ziel absetzen. Er zahlte und marschierte, den Kragen
aufgestellt, die Schultern hochgezogen, durch die breite Straße, in der er die
Umrisse von auseinanderstehenden, einstöckigen Häusern erblickte, die mit
großzügigen Vorgärten angelegt waren. Hier wohnte die Prominenz der Großstadt,
abseits vom hektischen Leben.


Larry
fand eine Minute später Harold Perkins Namensschild. Er betätigte die Klingel
und hörte, wie die Glocke im Inneren des Hauses anschlug, das sich hinter der
Nebelwand wie verschwommen abzeichnete. Er sah noch den altmodischen
Villenstil, der Anfang dieses Jahrhunderts hier üblich gewesen war. Hohe,
schwarze Baumstämme umstanden das Haus, das wie ein kantiger Felsblock im Nebel
aufragte. Im Sommer, wenn die Bäume in vollem Laub standen, war von diesem Haus
kaum etwas zu sehen. Die Anlage war altmodisch, aber keineswegs vernachlässigt.
Es gab sogar neben dem protzigen Namensschild eine Sprechanlage, etwas, das gar
nicht zu dem Bauwerk und dem alten Zaun passte.


Eine
krächzende Stimme meldete sich und fragte, wer da sei.
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Sir Harold Perkins saß in der Bibliothek. Mit
leeren Augen starrte er vor sich hin. Die Pfeife war erloschen. Im Zimmer roch
es nach würzigem, abgestandenem Rauch. Auf den Knien hatte der Greis die
aufgeschlagene Morgenzeitung liegen.


Dort
stand alles über das nächtliche Geschehen.


Derry
Cromfield hatte seinen furchtbaren Plan nicht vollends ausführen können. Colin
lebte noch, wenn sein Zustand auch besorgniserregend war.


Seufzend
lehnte sich der alte Mann zurück. Die Polsterung des bequemen, schwarzen
Clubsessels knirschte leise.


Perkins
hörte das Klingeln, vernahm die schlurfenden Schritte der alten Helen und
hörte, wie sie den Hörer der Sprechanlage abnahm und mit ihrer etwas hellen,
krächzenden Stimme fragte, wer da sei.


Dann
klickte es. Die Schritte näherten sich dem Bibliotheksraum, dem liebsten
Aufenthaltsort des greisen Perkins. Die Dielen knarrten unter den Schritten der
alten Haushälterin, die das Haus schon seit dreiundfünfzig Jahren in Ordnung
hielt und die schon zu Zeiten der seligen Gattin Sir Harold Perkins' für
Sauberkeit und Ordnung gesorgt hatte. Sie war schon alt gewesen, als die Kinder
des Henkers aus der Schule kamen, und war deshalb allgemein nur Grandma genannt
worden. Selbst der greise Perkins hatte sich dieses Grandma von seinen Söhnen
angewöhnt, obwohl Helen drei Jahre jünger war als er.


Es
pochte zaghaft an die Tür.


»Grandma?«
fragte der Fünfundsiebzigjährige murmelnd.


Die
Tür öffnete sich knarrend. Die Alte mit dem obligaten schwarzen Kleid und dem
pieksauberen, weißen Spitzenkragen huschte auf ihren dünnen Beinen in die
Bibliothek. Alle Fenster waren geschlossen, um die Wärme im Haus zu halten und
den Nebel, den Wind und die Nässe draußen zu lassen. »Ein Herr möchte Sie
sprechen, Sir«, wisperte Helen, und sie sprach noch leiser als sonst. Sie
wusste, wie sehr die Vorfälle den alten Herrn mitgenommen hatten.


»Ich
will niemanden sehen, Grandma«, stieß Perkins zwischen zitternden Lippen
hervor. Er griff nach der erloschenen Pfeife, stopfte sie sich zwischen die
Zähne und kaute auf dem Mundstück herum. »Ich will niemand sehen! Heute nicht,
morgen nicht! Ich muss allein sein, Grandma, verstehst du das, ich muss allein
sein!«


»Der
Gentleman heißt Brent. Er sagt, dass er zuletzt mit Colin gesprochen habe«,
entgegnete Helen leise und ungerührt, als hätte sie die Erwiderung von Harold
Perkins gar nicht gehört. »Mr. Brent will Ihnen eine Nachricht überbringen,
Sir. Sicher hat Colin ihm Ihre Adresse gegeben.«


Der
Körper des alten Perkins schien sich plötzlich zu straffen, die kleinen Augen
unter den welken Lidern zuckten. »Er soll hereinkommen, Grandma, er soll sofort
hereinkommen. Ich erwarte ihn!«
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Wenig
später stand Larry Brent dem greisen Henker gegenüber. Der alte Perkins hatte
sich aus seinem Sessel erhoben. Stumm musterte er den eintretenden Gast. Der
Amerikaner las Trauer, Niedergeschlagenheit und Ratlosigkeit in den Augen
seines Gegenübers.


Es
hatte Perkins arg mitgenommen, dass sein Enkel zwischen Leben und Tod schwebte.
Harold Perkins machte den Eindruck eines Mannes, der die Todesnachricht bereits
erhalten hatte. Aber es lag noch etwas in seinem Blick, etwas Fremdes, nicht
Fassbares, das Larry erschauern ließ.


Während
der Alte seinem jungen Besucher einen Platz anbot und Helen aufforderte, etwas
zu trinken zu bringen, schien er mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein, an
einem anderen Ort, in einer anderen Zeit ...


Draußen
vor den geschlossenen Fenstern heulte der Wind und peitschte den Regen gegen
die Scheiben. Im Kamin knisterten die trockenen Scheite. Helen legte nach.


Larry
fand schnell Kontakt zu Sir Harold Perkins. Der Greis hatte sich trotz seines
Alters ein erstaunlich jugendliches Verhalten bewahrt. Larry erzählte von
seiner Begegnung mit dem Piloten Colin Perkins und von seinen letzten Worten.


»...
und ganz zum Schluss erwähnte er den Namen Jane«, schloss der PSA-Agent. Er
hatte seine Botschaft sehr schonend vorgebracht, um den alten Mann nicht
abermals aufzuwühlen, aber die Erwähnung dieses Namens hatte genau die Wirkung,
die Larry hatte vermeiden wollen.


Sir
Harold Perkins drückte sich blitzschnell aus dem Ledersessel in die Höhe, eine
erstaunlich schnelle Bewegung für sein Alter. Er knallte die Pfeife auf den
Tisch. Seine dünne Haut über den Backenknochen zitterte wie unter ständigen,
elektrischen Schlägen.


Er
ging mit zornesrotem Gesicht zum Fenster und stieß hörbar die Luft durch die
Nase. Mit einer heftigen Bewegung riss er den Vorhang auf und starrte hinaus in
die regen- und windgepeitschte parkähnliche Anlage, die sich bis weit hinter
das Haus ausdehnte. Es war draußen noch immer so finster wie am Morgen, als
Larry weggefahren war. Die Sonne drang mit keinem Lichtstrahl durch die dichte,
quellende Wolkendecke und durch den Nebel, der wie ein zäher Brei über allem
lag.


»Jane
... er sagte Jane«, murmelte Sir Harold Perkins vor sich hin. »Was sagte er
genau, Mr. Brent, sagte er noch etwas zu diesem Namen? Hatte er noch die Zeit
dazu? Bitte, versuchen Sie sich genau daran zu erinnern!«


Das
bereitete Larry keine Schwierigkeiten.


Die
wenigen Worte, die Colin Perkins ihm zugeflüstert hatte, waren wie mit einem
Brandeisen in sein Gedächtnis eingeprägt.


»Natürlich,
Sir, ich kann mich daran erinnern. Er sagte genau: Jane, Vorsicht wegen Jane,
sie ist die ... das war alles, Sir, weiter konnte er nichts mehr sagen.« Larry
Brent erhob sich.


»Ich
nehme an, Sie kennen die Vorgeschichte dieses merkwürdigen Falles«, sagte
Perkins mit völlig veränderter Stimme. »Ganz London spricht davon, alle
Zeitungen schreiben darüber. Es gibt einen Fluch auf meinem Namen, es ist der
Fluch eines Gehenkten, Mr. Brent! Man hat mich vor zwanzig Jahren verflucht,
man hat mir gesagt, dass eines Tages die Abrechnung kommen würde – und jetzt
ist es soweit.«


Er
stand unbeweglich am Fenster, den Blick in die neblige Tiefe gerichtet. Schien
gar nicht zu bemerken, dass es noch einen Zuhörer gab. Wie im Selbstgespräch
sprudelten seine zu Worten geformten Gedanken über seine Lippen. »Jane, meine
über alles geliebte Jane! Was meinen Sie, Mr. Brent ...« Und mit diesen Worten
wandte er sich plötzlich um, und Larry hatte Gelegenheit, diesem ungebeugten,
rüstigen Greis in seiner ganzen Größe gegenüberzustehen. »Und was hätte die
Fortsetzung dieses Satzes sein können, den Colin nicht mehr zu Ende sprechen
konnte?«


Schon
während Sir Harold Perkins diese Frage an Larry richtete, hatte der PSA-Agent
das Gefühl, dass der Greis die Antwort wusste.


Larry
nickte. »Der Satz hätte lauten können: Jane, sie ist die nächste!«


Die
Lippen von Sir Harold Perkins wurden zu einem schmalen, bläulichen Strich, von
zahlreichen Falten und Runzeln umkränzt. »Genau, Mr. Brent, genau das hatte
Colin sagen wollen«, presste er hervor.


Er
griff nach einem dunkelbraunen Buch im Bücherschrank, zog es heraus und knallte
es auf den Tisch, dass die Gläser hochsprangen. Mit zitternden Händen blätterte
er ein paar Seiten um. Es war ein Fotoalbum besonderer Art, und die Bilder
darin waren nicht sehr hübsch.


Die
Seiten zeigten die Konterfeis jener Galgenvögel, die Harold Perkins in seiner
Eigenschaft als Henker von London hingerichtet hatte.


Dann
klappte die Seite auf, die das Datum 5. November trug. Dazu zwei Bilder ...
»Derry Cromfield«, entfuhr es Larry.


»Derry
Cromfield, dem Sie begegneten, Mr. Brent, den Sie verfolgten! Sie haben ihn
sofort wiedererkannt, das ist mehr als erstaunlich! – Ich muss meine Familie
warnen«, sagte er plötzlich mit nervöser Stimme. »Sie müssen ihren gewohnten
Lebensraum verlassen. Sie sind in Gefahr, in größter Gefahr! Und wenn sie sich
schon nicht verstecken wollen, dann werde ich einige Privatdetektive
engagieren, die sie auf Schritt und Tritt beobachten. Die Polizei unterrichten?
Das hätte keinen Sinn; meine irren Verdächtigungen würden nur lächerlich
klingen. Schon jetzt sind die Bemerkungen von Chiefinspektor McCortney so
spitz, dass niemand wirklich an den wiederauferstandenen Derry Cromfield
glauben wird. Wie sollten sie auch? Der Gedanke an diese Möglichkeit ist
absurd, man wird verrückt, wenn man anfängt, darüber nachzudenken ... Ich bin
ganz allein auf mich gestellt, ich muss alles in die Wege leiten. Und ich darf
keine Zeit mehr versäumen, keine Sekunde mehr.«


Unwillkürlich
warf er einen Blick auf den großen Kunstkalender neben dem kostbaren
Bücherschrank.


Larry
sah förmlich, wie bleich Harold Perkins wurde. »Der 17. November. Dieses Datum.
Jane, mein Gott, jetzt begreife ich ...!«
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Chiefinspektor
McCortney ließ sich zum Tatort fahren, als er die Meldung der Streife erhielt.
Er nahm den Polizeiarzt mit und seine beiden Assistenten. In einem
Streifenwagen fuhren außerdem zwei Spurensicherungsbeamte seiner Dienststelle
voraus.


Am
Ortsausgang von Longtown hatte man ein altes ehemaliges Taxi gefunden. Es hatte
die Leitplanke durchfahren und war die steile Böschung hinabgestürzt. Der Mann
hinter dem Steuer war der Polizei kein Unbekannter.


Es
handelte sich um Jack Fletcher.


Das
Interessanteste aber war das, was man im Wagen gefunden hatte. Kleidungsstücke
– und eine fleischfarbene, sehr gut modellierte Maske, die von Künstlerhand
hergestellt sein konnte.


Die
Maske – trug die Gesichtszüge von Derry Cromfield!


Chiefinspektor
McCortney triumphierte, als er den Unfallort inspizierte und die Dinge in den
richtigen Zusammenhang gebracht zu haben glaubte.


»Fletcher
wurde von einem Komplizen ausgeschaltet, daran gibt es keinen Zweifel. Er wurde
erwürgt, die typischen Strangulationsmerkmale sind vorhanden. Was die Kleidung
und die Maske in seinem Auto betrifft, so zeigen diese Dinge uns, dass Fletcher
in irgendeinem Zusammenhang mit dem Geschehen an Bord des Flugzeuges und dem
Mordversuch an dem Kopiloten steht. Wie und weshalb, diese Frage bleibt noch zu
klären. Zu klären bleibt auch noch, ob Fletcher mit der Person des Mörders
identisch ist – oder der Täter, der Fletcher erwürgte. Doch dies
herauszufinden, dürfte jetzt keine Schwierigkeiten mehr machen.


Eines
jedoch stimmt mich zufrieden: wir haben es mit einer normalen Angelegenheit zu
tun unser Beruf hat keinen Platz für metaphysische Spekulationen. Tote, die
nach zwanzig Jahren aus ihren Gräbern herauskommen, um ...« Er ließ den Satz
unvollendet und kehrte leise lachend zu seinem Wagen zurück ...


Sir
Harold Perkins wankte. »Jane – sie kommt regelmäßig jedes Jahr zu meinem
Geburtstag am 18. November. Sie studiert in Eton, sie fährt um diese Zeit weg,
um am späten Abend in London zu sein.«


Larry
Brent führte den Greis zum Sessel zurück.


Perkins
zitterte wie Espenlaub. »Ich muss sie sofort anrufen, sie ist in Gefahr, sie
darf nicht nach London kommen, nicht in diesem Jahr und nicht, bevor man
Cromfield gefasst hat ...!« Er griff nach dem Telefonhörer, doch noch ehe er
ihn abnehmen konnte, schlug das Telefon an.


Sir
Harold Perkins meldete sich mit ruhiger Stimme. Am anderen Ende der Strippe –
war Chiefinspektor McCortney.


Perkins
hörte der Erklärung des Polizeibeamten zu. Seine Miene veränderte sich. Er
bedankte sich für die Nachricht und erwähnte, dass er jetzt wesentlich beruhigter
sei. Er legte auf. Und Larry hatte keineswegs den Eindruck, dass Sir Harold
Perkins aufgrund der Meldung ruhiger geworden war, im Gegenteil, es schien ihm,
als sei der Greis noch erregter. Larry erfuhr von der veränderten Lage.


»Ich
kann es nicht fassen, obwohl es sich so vernünftig, so deutlich anhört. Es war
die einfachste Erklärung«, murmelte Perkins. Und dann schüttelte er den Kopf.
»Alles nur ein Spuk? War die Angst, die ich ...«


Da
schlug das Telefon innerhalb von einer Minute zum zweiten Mal an.


Harold
Perkins meldete sich. Schon als die Stimme am anderen Ende der Strippe
aufklang, zuckte der greise Henker wie unter einem Peitschenschlag zusammen.
Perkins lauschte, und Larry stand so nahe, dass er jedes Wort, das am anderen
Ende gesprochen wurde, deutlich aus der Muschel hörte.


»Ich
habe angefangen, mein Versprechen wahrzumachen«, sagte die Stimme höhnisch.
»Der erste Perkins-Nachkomme ist so gut wie in der Hölle!«


»Sie
irren, Cromfield!« Es kostete den alten Mann ungeheure Anstrengung, jetzt nicht
zu versagen. Seine Stimme zitterte. »Die Ärzte bringen Colin durch.«


Der
Teilnehmer am anderen Ende der Strippe ging nicht darauf ein. »Jane wird als
nächste folgen, Perkins! Ihre Lieblingsenkelin ... Erinnern Sie sich an den
Morgen des 5. November?« Ein grausames Lachen folgte den Worten, dann knackte
es in der Leitung. Das Kabel war tot.


»Erinnern?«
murmelte Perkins, während der kalte Angstschweiß auf seinem bleichen Gesicht
perlte. »Diese Stimme werde ich in meinem ganzen Leben nicht vergessen.« Die Worte
klangen wie ein Schicksalsspruch.


Der
Hörer fiel wie ein Stein auf die Gabel zurück. Der alte Mann musste sich
setzen. »Eben noch die Nachricht von McCortney – und jetzt, jetzt schon wieder
alles ganz anders. Die Welt hat sich um hundertachtzig Grad gedreht. Diese
Stimme, Mr. Brent«, wisperte er, »es war Cromfield! Kein Zweifel! Es gibt
Dinge, an die erinnert man sich auch nach zwanzig Jahren noch. Das war Derry
Cromfield! Er ist nicht tot. Er kann nicht tot sein ...«


Minuten
vergingen. Die Uhr tickte schwer und rhythmisch an der Wand, die Holzscheite
knisterten im Kamin, der Regen prasselte gegen die Scheiben. Larry Brent
erkannte die Not des greisen Mannes.


Alles
Leben, alle Bewegungsfreiheit schien ihm plötzlich genommen. Er hatte einen
absoluten Tiefpunkt erreicht, er war nach den beiden letzten, sich derart
widersprechenden Nachrichten nicht mehr fähig, noch einen klaren Gedanken zu
fassen.


Da
begann Larry zu sprechen. Und er tat etwas, was er nie zuvor getan hatte. Er
hatte Vertrauen zu Harold Perkins, und er wusste, dass dieses nicht enttäuscht
werden würde. Er zeigte seinen PSA-Ausweis und erklärte nur so viel, dass er
einer Organisation angehöre, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, besondere
Verbrechen aufzuklären und zu verfolgen. Die PSA konnte auf Anforderung tätig
werden, sie konnte aber auch eingreifen, wenn besondere Umstände es
erforderten. Jeder X-RAY-Agent hatte ein besonderes Maß an Freiheit. Und Larry
wurde das seltsame Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen
zuging. Er konnte sich dieses Gefühl nicht erklären, aber es war vorhanden,
stärker als zuvor, und ließ sich nicht verdrängen ... eine seltsame Ahnung,
eine Vorahnung ...


Larry
Brent entwickelte einen Plan. Besprach sich fast eine Stunde mit Sir Harold
Perkins. Der greise Mann lebte förmlich auf, als er erkannte, dass er in dem
Amerikaner eine wirkliche Hilfe gefunden hatte. Dann telefonierte er mit seinen
zahlreichen Familienmitgliedern, versuchte auch noch, Jane Perkins in Eton zu
erreichen. Doch es hieß, dass sie schon abgereist sei. Larry wurde Zeuge, dass
Harold Perkins mehrere Detektivbüros anrief, um seine Angehörigen beobachten
und bewachen zu lassen.


Larry
sagte: »Cromfield hat die Lebensgewohnheiten aller Perkinsmitglieder
offensichtlich sehr genau studiert, das beweist schon, dass er über den
Pilotenwechsel in London Bescheid wusste. Er weiß auch, dass Ihre Enkelin Jane
heute Nacht in London eintrifft. Und ich bin überzeugt davon, dass er hier
seinen Mordanschlag verüben wird, das ist seine einzige Gelegenheit. Ich werde
rechtzeitig mit Ihnen auf der Central Station sein.« Sie besprachen einige
Details. Dabei stellte sich heraus, dass Larry Brent im Augenblick ohne
fahrbaren Untersatz war. Harold Perkins erklärte sich sofort bereit, seinen
Rolls Royce zur Verfügung zu stellen, damit Larry beweglicher war.


Nicht
ungern nahm X-RAY-3 dieses großzügige Angebot an. An der Türschwelle sagte er
noch: »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir Harold! Ich werde mein bestes tun. Und
gemeinsam wird uns der Schachzug gelingen. Und noch etwas: Sie wollten
Gewissheit haben, ob Derry Cromfield damals wirklich beerdigt wurde. Lassen Sie
Ihre Verbindungen spielen, und Sie werden das erfahren, was Sie wissen müssen!
Ich bin sicher, dass Sie eine Graböffnung erreichen werden ...«


 


●


 


Larry
Brent verließ London. Mit dem Rolls Royce kam er auf der Ausfallstraße trotz
des Nebels rasch voran, die dunklen Alleebäume huschten als zerfließende
Schemen an den Seitenfenstern vorüber. Es war später geworden, als er zunächst
geplant hatte.


Als
er im Krankenhaus ankam, wurden die Warmhaltewagen mit den Tabletts schon zum
Abwasch gefahren. Die Mittagszeit war vorüber. In den Gängen roch es nach
Äther, nach desinfizierenden Mitteln und nach der fetten Suppe, die es gegeben
hatte.


Iwan
Kunaritschew lag im Zimmer Nummer 123. Es war ein Einbettzimmer auf der
Privatstation.


Larry
klopfte an, hörte das dumpfe Herein des Russen und trat ein. Iwan Kunaritschew
saß im Bett. Er grinste von einem Ohr zum anderen, als er den Freund sah. Aber
er unterbrach dabei nicht seine Betätigung. Iwan Kunaritschew drehte sich eine
Zigarette aus einem Tabak, schwarz wie die Nacht, von dem kein Mensch wusste,
woher er den bezog.


Der
Russe machte einen erstaunlich erholten Eindruck. Die eiserne Widerstandskraft
des bärenstarken PSA-Agenten war mit ein Grund dafür, dass Iwan die Verletzung
offensichtlich rascher überwand als manch anderer. »Hallo, Towarischtsch!«
grölte er. »Ich dachte schon, ich befände mich in der Hölle, aber da ich dein
freundliches Gesicht sehe, scheint mir, dass ich noch mal davongekommen bin.«
Er zündete sich seine Zigarette an und blies den Rauch in dichten Wolken von
sich.


Der
Qualm brannte Larry in Augen und Kehle. »Ich glaube, dass ich in die Hölle
geraten bin, Brüderchen«, meinte er, während er sein Gesicht abwandte. Der
Russe rauchte ein Kraut, von dem einem übel wurde.


Larry
nahm neben Iwans Bett Platz.


»Sie
wollen mich noch drei oder vier Tage hierbehalten«, murrte der Russe, dem man
ansah, wie unwohl er sich in dem Bett fühlte. Er trug einen pieksauberen
Verband um den Kopf, so dass er aussah wie ein arabischer Scheich. »Ich sehe
den Grund nicht ein, Towarischtsch! Ich will raus hier! Ich kann mich wieder
frei bewegen, die Wunde schmerzt noch etwas, ich ziehe das Bein nach, aber das
ist doch kein Grund, mich drei oder vier Tage hier einzulochen.« Der Russe war
empört. »Ich habe ein paar Tropfen Blut verloren, richtig, aber die hat man mir
wieder ersetzt, was soll der ganze Unsinn also?«


Sie
kamen auf die Entwicklung im Fall Perkins-Cromfield zu sprechen. Larry weihte
den Russen in seinen Plan ein. »Ich könnte dich gut gebrauchen, Brüderchen.
Gerade jetzt. Die Dinge spitzen sich zu.«


»Der
ganze Fall erscheint in einem recht merkwürdigen Licht, Towarischtsch«, meinte
Iwan. »Es gibt da auf einmal so viel, was auf dem Kopf zu stehen scheint.«


Die
beiden Agenten erörterten die Angelegenheit in allen fassbaren Details. Larry
erwähnte, dass er bereits das Hauptquartier verständigt habe. Nun müsste sich
bald zeigen, ob X-RAY-1 an der Bearbeitung des Falles Interesse hatte oder ob
er die beiden Agenten – nach Iwans Gesundung – sofort zurückbeorderte, weil
neue Aufgaben in den Staaten warteten.


»Ich
vermute stark, dass bei meiner Rückkehr bereits eine Nachricht vorliegt«, sagte
Larry, bevor er sich von Iwan Kunaritschew verabschiedete.


Der
Russe versprach, mit dem behandelnden Arzt ein paar ernste Worte zu reden. »Ich
werde dich doch jetzt nicht im Stich lassen, Towarischtsch«, murmelte er,
während er aus dem Bett stieg und Larry zur Tür begleitete. Er humpelte noch
ein wenig, und unter dem Bund seiner Schlafanzughose zeichnete sich der dicke
Verband ab, den man um seine Hüften geschlungen hatte. Iwan Kunaritschew
marschierte mit auf den Gang hinaus, trotz des Protestes der Schwester, die wie
ein Blitz auf ihn zugerannt kam, um ihn ins Bett zurückzuscheuchen.


»Sie
brauchen Ruhe, Sir«, rief sie entsetzt, während sie dem großen,
breitschultrigen Russen gegenüberstand.


»Gleich,
Schwester. Ich will meinem Freund nur noch schnell zum Abschied winken«,
erwiderte Iwan Kunaritschew, während er zu dem großen Fenster ging, dessen
Ausblick auf den großzügig angelegten Parkplatz hinausführte. X-RAY-3 versuchte
noch, die Erlaubnis zu erhalten, einen Blick in Colin Perkins' Krankenzimmer zu
werfen. Doch der Arzt verweigerte dies. Colin Perkins lag noch immer in tiefer
Bewusstlosigkeit.


Larry
verließ das Krankenhaus. Er winkte von unten hoch, als er den Iwan am Fenster
stehen sah. Der Freund sperrte Mund und Augen auf, als Larry Brent die Tür des
Rolls Royces aufriss und sich hinter das Steuer pflanzte. Larry ließ zwei-,
dreimal die Lichthupe aufblinken, dann fuhr er rückwärts vom Parkplatz.


Iwan
Kunaritschew wandte sich kopfschüttelnd ab. »Die Rollen im Leben sind
grundsätzlich falsch verteilt«, knurrte er, »während der eine im Krankenhaus
liegt, macht der andere eine Vergnügungsfahrt mit einem Rolls Royce.«


Unter
den eisigen Blicken der Schwester humpelte er in sein Zimmer zurück und schlug
die Tür ins Schloss.
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Larry
kehrte ins Hotel zurück. Ein Telegramm war eingetroffen, wie er vermutet hatte.
Außerdem war vor etwa anderthalb Stunden ein Telefongespräch für ihn
durchgekommen.


Der
Portier sagte: »Ich soll Ihnen von Miss de Sorente bestellen, dass sie Sie
dringend zu sprechen wünscht. Sie erwartet Sie im Wachsfigurenkabinett von Mr.
Flemming. Ich soll extra betonen, dass das Gespräch äußerst wichtig ist.«


»Danke!«
Larry stürzte die Treppen hoch. In seinem Zimmer riss er den Umschlag auf. Das
Telegramm bestand aus zwei Sätzen:


tante
marys geburtstag verschoben – stop – neuer termin wird mitgeteilt – stop –
onkel george.


Larry
brauchte sich nicht die Mühe zu machen, den einfachen Text mit Hilfe eines
Dechiffrierschlüssels zu entziffern. Jeder PSA-Agent war verpflichtet, diesen
auswendig zu kennen.


Der
Text bedeutete: Wir sind mit Ihrer Tätigkeit einverstanden, X-RAY-3. Wir
wünschen Ihnen Erfolg. X-RAY-1. Larry legte das Telegramm in den Ascher und
verbrannte es. Die Asche blies er zum Fenster hinaus.


Er
hielt sich noch keine zehn Minuten in dem kleinen Hotel auf. Silvia de Sorente
hatte ihn sprechen wollen. Was hatte dies zu bedeuten? War sie auf eigene Faust
einer Spur nachgegangen? Sie hatte ihm etwas mitteilen wollen, und es sollte
wichtig sein. Sie wusste, wofür er sich interessierte.


Er
verlor keine Zeit mehr. Zwei Minuten später rauschte der silbergraue Rolls
Royce durch den Nebel, Richtung Ortsausgang, auf die steile, schmale Straße zu,
die zu Mr. Flemmings Wachsfigurenkabinett führte.
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Das
Krankenhaus lag in tiefer Stille. In allen Zimmern brannte Licht. Das
Hauptportal war verschlossen. Die Besuchszeit war zu Ende.


Doch
niemand in dem weißen Gebäude ahnte, dass ein dunkles, fiebrig glänzendes
Augenpaar auf die Fassade gerichtet war, dass die dunkle, lautlose Gestalt in
der parkähnlichen Anlage im Schutz der Bäume und der hereinbrechenden Nacht das
Krankenhaus beobachtete.


Der
Mann im Finstern war Derry Cromfield!


Die
Gestalt aus Wachs drehte langsam den Kopf und richtete den Blick auf das
verdunkelte Zimmer im ersten Stock. Dort lag die Privatstation, in die man den
schwerverletzten Colin Perkins eingeliefert hatte.


Der
schwere Körper des Unheimlichen löste sich aus der geduckten Stellung.
Cromfield ging bis zur Baumgrenze vor und vergewisserte sich mit einem Blick,
dass niemand in der Nähe war, der auf ihn aufmerksam werden konnte. Im Einbruch
der Dunkelheit wollte sich Cromfield mit der Umgebung vertraut zu machen. Er
wusste, dass er am besten durch die Kellertür in das Krankenhaus eindringen
konnte und von dort in Perkins Zimmer.


Wie
ein Schatten bewegte sich Cromfield hinüber zum Krankenhaus. In Höhe der
Metallstäbe, die den Treppenaufgang zum Keller umstanden, verhielt er kurz und
musste über das niedrige Tor steigen. Im dem Augenblick vernahm er am
entgegengesetzten Ende des Weges das Geräusch eines näherkommenden Autos.


Cromfield
duckte sich hinter den Stufen, sah, wie ein weinroter Minicooper in Augenhöhe
auf der schmalen, asphaltierten Straße des Klinikgeländes herankam und auf dem
Parkplatz abgestellt wurde. Ein Mann stieg aus. Er war Henry Lloyd, ein junger
Assistenzarzt, der seinen Nachtdienst antreten wollte.


Lloyd
war Mitte zwanzig. Er war von kräftiger Statur. Sein wuchtiger Kopf saß auf
einem Stiernacken, der wie ein Wulst über dem Kragenrand hervorquoll. Obwohl
der Arzt seit geraumer Zeit intensiv Sport trieb, gelang es ihm kaum, die
Fettwülste abzubauen. Dafür verdrückte er die auf der Insel beliebten
Lammsteaks in zu reichlichem Maß, dass die abtrainierten Pfunde durch die
Speisen schnell wieder ersetzt wurden.


Lloyd
klemmte die schwarze Aktentasche unter den Arm, schlug geräuschvoll die Türen
zu und schloss ab.


Vom
Rasen, der an den asphaltierten Parkplatz anschloss, wehte ihm der graue
Bodennebel zwischen die Beine und bewegte sich unter seinen Schritten wie eine
Rauchfahne.


Henry
Lloyd lief raschen Schrittes auf die schmale, graue Eisentür zu, die nur wenige
Schritte vom Kellereingang entfernt lag. Er war ausnahmsweise etwas später
dran.


Durch
den einsetzenden Nebel war er unterwegs aufgehalten worden.


Der
Schlüsselbund rasselte in Lloyds rechter Hand. Neben der Tür befand sich eine
Klingel, unter der ein kleines Schild mit der Aufschrift Personal angebracht
war. Aber Lloyd wollte jetzt keine Schwester an die Tür rufen. Das
Pflegepersonal war ständig auf den Beinen; wenn es sich einrichten ließ, sollte
man ihm jeden unnötigen Schritt ersparen.


Der
Schlüssel drehte sich im Schloss.


Lloyd
drückte die Klinke herab. Da geschah es!


Wie
aus dem Boden gewachsen tauchte der riesige Schatten hinter dem Assistenzarzt
auf. Es ging alles so schnell, dass Lloyd seinen etwas schwerfälligen,
kugeligen Körper nicht mehr rasch genug aus dem Gefahrenbereich bringen konnte.


Der
Schlag in sein speckiges Genick wurde durch die körpereigene Fettschicht
beinahe abgefangen. Benommen wandte Lloyd den Kopf, starrte die einsneunzig
große Gestalt wie einen Geist an, ließ seine Aktentasche fallen und wollte den
mysteriösen Gegner anspringen. Doch dazu kam es nicht.


Cromfields
Rechte krachte in seine Magengrube. Lloyd schnappte nach Luft. Sein Gesicht
wurde purpurrot. Dann schlossen sich auch schon die Hände des Fremden um seine
Gurgel und drückten so lange zu, bis der schwere, schwammige Körper schlaff und
regungslos wurde. Wie ein lästiges Anhängsel schleuderte Cromfield den jungen
Arzt die Kellertreppe hinab, ohne dem Unglücklichen noch einen Blick zu gönnen.


Cromfield
war eine Bestie. Mitleid kannte er nicht.


Er
handelte wie ein Roboter, obwohl ihn menschlicher Geist erfüllte.


Der
unheimliche Mörder war bis zu diesem Moment auf dem stillen, düsteren
Klinikgelände noch nicht bemerkt worden.


Zielstrebig
setzte er seinen Weg fort. Ein Zufall kürzte sein Eindringen in das Krankenhaus
ab.


Cromfield
betrat den schmalen Flur hinter der Tür, drückte sie leise ins Schloss und
huschte dann durch den menschenleeren, mit gedämpften Lichtern erleuchteten
Korridor.
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Er
ahnte nichts, weil er nichts hörte und nichts sah. Colin Perkins lag in tiefer
Bewusstlosigkeit. Sein Gesicht hob sich kaum merklich von dem schneeweißen
Bettzeug ab. Still wie eine Puppe lag der schwerverletzte Pilot in den Kissen.
Er atmete unhörbar.


Neben
seinem Bett war ein Gestell befestigt. Ein dünner, blauer Schlauch, der an
einem oben am Galgen befestigten Tropfbehälter angebracht war, führte zu einer
Vene. Der Behälter war mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt. Durch die
Kanüle floss alle drei Sekunden ein Tropfen der Infusion in Perkins' Körper.


Totenstille
herrschte in dem Einbettzimmer ...


Auf
einem kleinen Tisch, ebenfalls neben dem Bett, standen auf einem gläsernen
Tablett Medikamente, lag unter der glasklaren Haube einer schmalen Schachtel
eine bereits aufgezogene Spritze.


Nur
ein kleines, schwaches Licht brannte und tauchte das Innere des Krankenzimmers
trotz seiner nüchternen Einrichtung in eine freundliche Atmosphäre.


Lautlos
wie unter einem Windhauch wurde die Tür nach innen geschoben. Ein großer,
dunkler Schatten fiel quer in den Raum, berührte das Bett, das Gesicht von
Colin Perkins ...


Derry
Cromfield war am Ziel!


Der
unheimliche Eindringling kam um das Fußende des Krankenbetts herum. Ohne eine
einzige Sekunde zu zögern, zog er die Decke über dem Kranken nach unten. Der
nackte Arm von Colin Perkins, in dem die Kanüle steckte, lag vor den Augen des
Unheimlichen.


Cromfields
Finger rissen den Schlauch mit der heilenden und nährenden Flüssigkeit aus der
Vene.


Colin
Perkins atmete unregelmäßig und schwach. Seine Brust hob und senkte sich kaum.


Die
überdimensionalen Schatten von Cromfields Fingern legten sich über das bleiche
Gesicht des Schwerverletzten.


Für
eine Sekunde stockte Cromfield. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er die
aufgezogene Spritze in der Plastikschachtel wahr.


Die
Lippen des mehrfachen Mörders verzogen sich zu einem bösartigen Grinsen. Er
drehte sich herum, warf den Deckel von der Schachtel und griff mit ruhiger Hand
nach der Spritze. Mit dem Daumen drückte er den Kolben hinab, und die
aufgefüllte Flüssigkeit spritzte dem ahnungslosen Colin Perkins über das
Gesicht.



Dann
zog Cromfield die Spritze abermals auf.


Luftbläschen
bildeten sich an den Stellen, wo ein Rest der Flüssigkeit im Glaszylinder
verblieben war. Cromfield stach die Kanüle in die Vene des Piloten und drückte
den Kolben herab. Injizierte Luft in die Vene!


Colin
Perkins bewegte sich auch jetzt nicht. Er spürte nicht, wie aus seiner tiefen
Bewusstlosigkeit die Ewigkeit des Todes wurde. Nur ein kleiner Schritt trennte
ihn noch von dieser Grenze.


Sein
schwach schlagendes Herz blieb stehen, sein Atem wurde still.


Da
wurde leise und mit Bedacht die Tür zum Krankenzimmer geöffnet.


Auf
der Schwelle stand eine Schwester, die erstaunt innehielt und ungläubig auf die
Szene sah, die sich ihren Blicken bot.


»Sind
Sie denn des Teufels, Mann?« kam es erschrocken über die Lippen der Frau. »Was
machen Sie denn hier? Wer hat Sie denn ...?« Weiter kam sie nicht.


Derry
Cromfield wirbelte herum. Er hatte die Injektionsnadel noch nicht richtig aus
der Vene seines Opfers gezogen, so dass durch die heftige Bewegung die Ader
über eine Länge von drei Zentimetern aufgerissen wurde.


Die
Krankenschwester schrie gellend auf, dass es durch den riesigen Korridor
hallte.


Cromfield
riss bei seiner übereilten Bewegung das Infusionsgestell um. Klirrend
zerschellte der Glasbehälter am Boden. Der riesige Körper des in Wachs
gegossenen Verbrechers stürmte auf die Krankenschwester zu, während auf der
Station schon vereinzelt Türen aufgerissen wurden und Patienten neugierig
herankamen, um zu sehen, was passiert war.


Die
Schwester taumelte zurück, als Cromfield wie ein Panzer auf sie einstürmte. Sie
fühlte den harten, kalten Körper und glaubte, mit der Faust eines Titanen
kollidiert zu sein.


»Haltet
ihn auf!« schrie sie, noch ehe Derry Cromfield erneut nach ihr packen und sie
gegen die Wand schleudern konnte.


Vier,
fünf Patienten, die sich ihm in den Weg stellten, wurden wie Kegel umgeworfen,
als Cromfield zwischen sie fuhr.


Auch
Iwan Kunaritschew war durch die Schreie der Krankenschwester und durch die
allgemeine Unruhe und die Geräusche angelockt worden. Er erschien zwischen dem
Türpfosten seines Krankenzimmers. Was er sah, raubte ihm fast den Atem. Er sah
den Mann vor sich, dessen Gesicht ihm noch genau in Erinnerung war. Die
pockennarbige, brutale Visage, die Narbe unterhalb des linken Auges – Derry
Cromfield!


Iwan
Kunaritschew, noch etwas wackelig auf den Beinen, hörte die Alarmglocke in sich
aufläuten. Der Unheimliche war gekommen, um seinen furchtbaren Plan
auszuführen. War es ihm gelungen? Jetzt war nicht die Zeit, um Fragen zu
stellen. Der bärenstarke Russe handelte.


Trotz
seiner Behinderung warf er sich dem Unheimlichen entgegen und wollte ihm den
Weg zur Treppe abschneiden.


Iwan
Kunaritschew war der beste Aikido- und Taekwondo-Kämpfer in den Reihen der
PSA-Agenten. Ehe Cromfield reagieren konnte, fühlte er sich schon gepackt und
über die Schultern des Russen geschleudert.


Dumpf
schlug der schwere Körper zu Boden.


Iwan
Kunaritschew bückte sich ein bisschen langsamer, als es sonst seine Art war, um
dem Gegner mit einem weiteren gezielten Hieb endgültig die Luft aus den Rippen
zu boxen. Doch ein Gegner, der nicht aus Fleisch und Blut bestand, ließ sich
nur schwer unter Kontrolle bringen ...


Der
Russe merkte es spätestens in dem Augenblick, als ihm Cromfields Stiefelspitze
genau aufs Kinn knallte. Iwans Kopf flog nach hinten. Im Schädel des
PSA-Agenten dröhnte es, als habe jemand einen Gong geschlagen.


X-RAY-7
war sofort wieder da. Er schüttelte sich wie ein Hund, der von einem Regenguss
nass geworden war, und stellte sich seinem Gegner. Die Rechte des Russen war
berüchtigt. Cromfield bekam die Wirkung zu spüren. Zwei, drei gezielte Schläge
trieben ihn zurück an die Fensterfront. Iwan Kunaritschew merkte jetzt doch die
Schwäche, unter der er litt. Er hatte das Gefühl, anstelle seiner
durchtrainierten Muskeln Pudding in den Gliedern zu haben.


Er
hatte sich selbst etwas vorgemacht. Die Ärzte wussten, weshalb sie ihn ein paar
Tage behalten wollten. Die Schussverletzung hatte ihn mehr Blut gekostet, als
er gedacht hatte.


Roter,
flirrender Nebel stieg vor den Augen des Russen auf. Für Bruchteile von
Sekunden nahm er seinen ihm körperlich überlegenen Gegner nur gespenstisch
wahr. Der Augenblick der Schwäche reichte, um Iwan Kunaritschew bis zum Fenster
zurückzudrängen.


Cromfield
kam es aber nicht mehr darauf an, unbedingt den Kampf mit allen Konsequenzen
bis zum Ende zu führen. Er wollte fliehen, ehe der Kreis der Neugierigen und
Nachdrängenden größer wurde, ehe Ärzte, Schwestern und Scotland Yard hier
auftauchten.


X-RAY-7
ahnte Bruchteile von Sekunden vorher die Reaktion. Er wusste, dass er mit einem
kraftvollen Stoß gegen die Brust zu rechnen hatte und Cromfield ihn durch die
tiefgezogene Fensterfront zu drücken beabsichtigte. Instinktiv warf er sich auf
die Seite. Keine Sekunde zu früh! Der Gegner wurde durch die Wucht, die hinter
seinem Stoß lag, nach vorn gerissen.


Cromfield
war außerstande, seinen Schwung noch zu reduzieren. Er durchstieß die
Fensterfront.


Es
klirrte. Riesige Glassplitter flogen den Neugierigen um die Ohren.


Die
Patienten wichen in den Korridor zurück.


Einige
wurden durch die herumfliegenden Splitter verletzt. Ein Windstoß wehte durch
das große Loch im Fenster, trieb kühlen Regen und wabernden Nebel vor sich her.
Ein vielstimmiger Aufschrei hallte durch die Station.


Derry
Cromfield stürzte wie ein Stein in die Tiefe.


Mehrere
Menschen konnten später bezeugen, was sie gesehen hatten: Der Unheimliche
schlug zu Boden und blieb sekundenlang liegen. Aber sein ungeheuerlicher
Körper, dessen Existenz eigentlich jeder vernünftigen wissenschaftlichen
Erklärung widersprach, wurde nicht zerschmettert! Cromfield erhob sich wieder!


Er
tauchte in Nacht und Nebel unter, noch ehe sich ihm jemand auf die Fersen
setzen konnte. Der einzige, der es jetzt riskiert hätte, wäre Iwan Kunaritschew
gewesen, doch die Ärzte, die inzwischen eingetroffen waren, ließen das nicht
zu.


Er
wurde in sein Zimmer verfrachtet, und man sorgte für Ruhe und Ordnung, indem
man die Patienten in ihre Räume zurückschickte. Sofort nach ihrem Eintreffen
eilten zwei Ärzte in das Zimmer von Colin Perkins. Doch hier konnte niemand
mehr helfen ...
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Die
Grabplatten und Steinkreuze ragten wie Felsen aus dem dunklen, feuchten Boden.
Vollkommene Stille herrschte auf dem kleinen Friedhof, den Sir Harold Perkins
und seine Begleiter noch nie in ihrem Leben betreten hatten.


Hier
war vor zwanzig Jahren Derry Cromfield beerdigt worden. Es war dem alten Henker
gelungen, rasch und ohne bürokratische Formalitäten eine Graböffnung zu
erreichen. Sir Harold Perkins hatte sich bereit erklärt, sämtliche Unkosten zu
tragen und die Öffnung nur im kleinsten Zeugenkreis vornehmen zu lassen. Außer
ihm waren der Friedhofsdirektor, ein Gerichtsmediziner und drei Totengräber
anwesend. Die Herren trugen dunkle, schwere Mäntel und Hüte, die sie tief in
die Stirn gezogen hatten. Es hatte noch immer nicht aufgehört zu regnen, doch
der Regen war nicht mehr so stark wie am Morgen und am Nachmittag, es nieselte
nur noch leicht. Auch der Wind hatte nachgelassen. Die breiten Schaufeln der
Totengräber senkten sich in die schwere, dunkle Erde und warfen sie schwungvoll
beiseite. Das Loch vor den Augen der drei Zeugen wurde immer größer, der
schwarze, nasse Erdhügel auf der Seite immer höher.


Sir
Harold Perkins glich einer Statue. Er stand neben einem mannshohen Grabstein,
auf sein dünnes, schwarzes Stöckchen gestützt, und er schien ein Teil dieses
Grabsteines zu sein. Der Nebel wehte über ihn hinweg und verfing sich wie ein
zarter, luftiger Schleier in den kahlen, dünnen Ästen der Trauerweide, die im
dem Wind pendelten und seine Schultern streiften. Der Friedhofsdirektor wirkte
nervös. Immer wieder sah er sich forschend um, als suchten seine Augen hinter
den schwebenden Nebeln eine Erscheinung. Doch außer ihnen gab es keine weiteren
Zeugen weit und breit. Der Friedhof war seit sechzehn Uhr für den
Publikumsverkehr geschlossen. In der Dunkelheit des beginnenden Abends hing
eine Windlampe am knorrigen Stamm eines verkrüppelten Baumes, um die
gespenstische Szene zu beleuchten.


Der
Gerichtsmediziner ging unruhig zwischen den Grabreihen auf und ab, sich mit
Armen und Beinen Bewegung verschaffend. Es war kalt, beinahe zu kalt für diese
Jahreszeit. Im nassen, dunklen Boden bildete sich ein schmales, längliches
Rechteck, genauso breit wie ein Sarg.


Der
eine der Totengräber, mit einem blassen Gesicht, griff mit seinen klobigen
Händen nach der Windlampe und hielt sie über das geöffnete Grab, während seine
beiden Kollegen ihre Arbeit unvermindert fortsetzten und eine Schaufel nach der
anderen mit dunkler Erde füllten. Sie hatten jetzt eine Tiefe erreicht, in der
man auf die langen, verrosteten Nägel und die breiten Scharniere, die den Sarg
zusammengehalten hatten, stoßen musste. Allzu viel würde man von dem Sarg und
von Derry Cromfield sowieso nicht mehr finden. In zwanzig Jahren war der
natürliche Prozess schon so weit fortgeschritten, dass man höchstens auf die
eisernen Teile des Sarges stieß – und auf die bleichen Knochen Derry
Cromfields.


Sir
Harold Perkins löste sich von dem Grabstein und näherte sich der geöffneten
Grube. Auch der Friedhofsdirektor und der Gerichtsmediziner traten vor. Sie
starrten in die Gruft. Die Totengräber fanden zwei Scharniere, vier lange
Sargnägel – keine Knochen. Perkins schluckte.


»Das
Grab ist leer, nicht wahr, es ist leer?« kam es heiser über die Lippen des
greisen Mannes. Ein lautloses, unheimliches Lachen schüttelte seinen Körper.
»Er hat niemals in seinem Sarg gelegen! Aber das ist merkwürdig, sehr
merkwürdig«, fügte er plötzlich wispernd hinzu, und es schien, als müsse er
jeden Augenblick den Verstand verlieren. »Die Männer, die Cromfield in den
letzten Tagen gesehen haben, beschrieben ihn so, wie er vor zwanzig Jahren
aussah. Wie vor zwanzig Jahren! Wenn Cromfield aber vor zwanzig Jahren aus
diesem Grab entkommen konnte – warum ist er nicht älter geworden, wie wir alle
es geworden sind?«


Die
Umstehenden hielten den Atem an. Der Gerichtsmediziner griff sich unwillkürlich
an seinen Kragen, als würde ihn plötzlich der oberste Hemdenknopf drücken.


In
das Säuseln des Windes und das leise Geräusch des Nieselregens klangen
plötzlich dumpfe, schmatzende Schritte vom Weg hinter den Grabsteinen. Und dann
die Stimme, eine heisere, gefährliche Stimme, die drohend durch den wirbelnden
Nebel kam. »Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die unser kleiner
Menschenverstand nicht fassen kann, Sir«, tönte es spöttisch durch die
Finsternis.


Derry
Cromfields Stimme!


Harold
Perkins wandte den Kopf, als würde der Druck eisiger Finger ihn dazu zwingen.
Er sah den Mann zwischen zwei Grabsteinen stehen, den er vor zwanzig Jahren in
dieser Kleidung eigenhändig hingerichtet hatte! Wie ein Geist stand Cromfield
da, vom Licht der Windlampe gespenstisch beleuchtet. »Ich habe gewusst, dass
Sie kommen würden, ich habe auf Sie gewartet, Perkins«, fuhr Derry Cromfield
eiskalt fort. »Sie sollten sehen, dass ich zurückgekommen bin! Doch Sie
brauchen keine Angst zu haben. Ihnen wird zunächst nichts geschehen. Ich will
Sie noch ein bisschen warten lassen, ein bisschen quälen, Perkins! Damit Sie
aber merken, dass ich es ernst meine: Colin schmort bereits in der Hölle.
Während Sie hier gruben, habe ich meine Mission im Krankenhaus erfüllt und das
vollendet, was schon längst hätte erledigt werden sollen.«


»Nein!«
Harold Perkins war kreidebleich. Wie bei einer Marionette kamen seine Arme in
die Höhe, als müsse er eine Gefahr abwenden. Er machte einen verzweifelten,
hilflosen Eindruck. Und nicht nur er stand im Bann des Geschehens ... Seine
fünf Begleiter schienen zu Salzsäulen erstarrt.


»Es
ist die Wahrheit, Perkins!« fuhr Derry Cromfield fort. »Rufen Sie an! Dann
erfahren Sie Näheres. Ich hatte Sie gewarnt, damals vor zwanzig Jahren. Ich
werde Sie quälen bis zu Ihrer letzten Stunde! Sie sollen Ihres Lebens nicht
mehr froh werden, Perkins! Sie sollen ständig in Angst und Unsicherheit
schweben, Sie sollen erleben, wie es ist, wenn die Menschen sterben, die man
liebt. Und ganz zum Schluss erst werden Sie drankommen! Ich hebe Sie bis
zuletzt auf, damit ich meine Rache voll auskosten kann.«


Wer
dies sprach, konnte kein Mensch sein. Die Worte verhallten schaurig wie auf dem
Hof der Richtstätte, in den sich Perkins zurückversetzt glaubte. So war es
damals gewesen, als Derry Cromfield in die Grube stürzte, als sich das
Henkersseil straffte und ihm das Genick brach.


Die
gleiche Stimmung, die gleiche Angst erfüllten den ehemaligen Henker, dessen
Leben zu einem Alptraum geworden war.


Cromfields
Worte verhallten in der wabernden Nebelwand wie ein Echo. Und sie klangen den
Männern noch immer in den Ohren, als der Spuk schon längst vorbei war und die
Gestalt vor ihnen verschwand, als wenn eine unsichtbare Gruft sie aufgenommen
habe.
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Harold
Perkins löste sich aus der Erstarrung, die ihn gefangen hielt. »Tut etwas!«
schrie er. »Lasst ihn nicht wieder entkommen!«


Zwei
Totengräber reagierten sofort. Mit ihren Schippen verschwanden sie in Nacht und
Nebel und suchten die Stelle ab, wo die unheimliche, unbegreifliche Erscheinung
noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatte. Auch der andere Totengräber und
der Friedhofsdirektor hielten es jetzt für angebracht, etwas zu unternehmen.


Der
Gerichtsmediziner blieb bei Harold Perkins, der nicht in der Lage war, an der
Suche teilzunehmen. Das nächtliche, unheimliche Erlebnis hatte dem alten Mann
zugesetzt.


»Beruhigen
Sie sich, Sir.«, sagte Dr. Bradley mit leiser, tröstender Stimme. Perkins
musste sich an einem mannshohen Grabstein abstützen. »Nehmen Sie sich die Sache
auf keinen Fall zu Herzen. Das Ganze ist ein Scherz.«


»Scherz?«
fragte Perkins dumpf, und seine Augen glühten wie im Fieber. »Sie wissen nicht,
was Sie da sagen, Doktor. Wir finden ein leeres Grab vor. Ist das ein Scherz?
Wir begegnen dem Mann, der eigentlich in diesem Grab liegen müsste. Nein, das
ist kein Scherz ...«


Perkins
redete immer schneller. Seine Lippen zitterten, er atmete schwer. Bradley
fürchtete, er würde einen Kreislaufkollaps erleiden, so sehr hatte er sich
erregt. Der alte Henker musste sich in Ermangelung einer besseren
Sitzgelegenheit auf dem Sockel des Grabsteins niederlassen.


Auch
damit war Bradley nicht einverstanden. »Versuchen Sie zu stehen, Sir«,
flüsterte er. Die Umgebung verführte förmlich dazu, kein lautes Wort zu
sprechen. »Der Stein ist kalt und nass. Sie werden sich erkälten.«


»Nur
einen Moment«, sagte Perkins schwach und schloss die Augen.


Zum
Glück kam in dieser Minute der erste Suchtrupp zurück.


An
der Spitze ging der Friedhofsdirektor. »Es ist sinnlos«, sagte er, kaum dass er
auf Sichtweite heran war. »Bei diesem Wetter und der Dunkelheit finden wir
nichts.«


Die
Männer eilten heran, als sie bemerkten, dass es Harold Perkins nicht gutging.


Gemeinsam
mit der Hilfe des Friedhofsdirektors gelang es, den alten Herrn wieder auf die
Beine zu bekommen. Zwei Männer stützten ihn, er war so schwach, dass er kaum
einen Schritt allein machen konnte.


»Ich
fahr' ihn nach Hause, Aldis«, sagte Dr. Bradley. Das Haus des
Friedhofsdirektors lag nur wenige Schritte von dem abseits gelegenen Friedhof
entfernt. Aldis Franker, der Direktor, war zu Fuß gekommen.


Franker
schloss persönlich das knirschende, eiserne Tor ab. Das Geräusch der sich
entfernenden Wagen erfüllte noch kurze Zeit die feuchte Luft, dann herrschte
Stille. Nur die Schritte von Franker hallten durch das regnerische Dunkel,
Schritte, die immer schneller wurden. Der Friedhofsdirektor strebte seinem Haus
zu. Es war ihm nicht ganz geheuer zumute ...
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Aldis
Franker war froh, als er seine Wohnungstür hinter sich schließen konnte. Er
atmete tief durch und legte den nassen Regenmantel ab, fuhr sich durch das
schüttere Haar und ging dann händereibend in das kleine Arbeitszimmer, wo er im
Barschrank noch ein paar wohlgefüllte Flaschen stehen hatte. Er griff nach
einem Gin, goss sich ein Glas halbvoll und trank mit Genuss.


Kopfschüttelnd
nahm er an dem Schreibtisch Platz, balancierte die Flasche in der einen, das
leere Glas in der anderen Hand und schenkte sich nochmals ein.


Er
leerte das Glas in einem Zug. Atmete dann tief durch. »Das tut gut«, sagte er
leise vor sich hin. Es gab niemand außer ihm im Haus. Franker hatte nie in
seinem Leben geheiratet. Das Fünfzimmerhaus war viel zu groß für den
alleinstehenden Mann, doch laut Vertrag hatte er als Friedhofsdirektor Anspruch
darauf. Wohnung und Büroräume sollten zusammenliegen.


Trotz
seiner Abgeschiedenheit fühlte sich Aldis Franker nicht einsam. Er empfing oft
Besuch, das brachte schon sein Beruf mit sich, spazierte fast jeden Abend zu
dem etwa eine Meile entfernten Pub und trank dort einige Gläser Bier. Außerdem
las er viel. Er war der Überzeugung, dass man nicht viel zu reden brauchte.
Bücher waren die besten Freunde. Man holte sich die ganze Welt in ihrer
Vielfalt und Farbigkeit damit ins Haus.


Franker
musste an den Vorfall auf dem Friedhof denken, für den er keine Erklärung fand.
Und an etwas Übernatürliches, Übersinnliches mochte er nicht glauben. Dafür
stand er mit beiden Beinen zu fest auf dieser Erde. Das Telefon schlug an.
Verwundert zog Aldis Franker die Augenbrauen hoch.


Wer
rief um diese Zeit noch an?


In
dem Moment, als er den Telefonhörer in die Hand nahm und sich meldete, hatte er
eine Ahnung.


»Hier
Ed«, sagte da auch schon die Stimme am anderen Ende.


»Genau
an Sie habe ich gedacht«, nickte Franker, während er geräuschvoll die
Ginflasche auf den dunklen Schreibtisch stellte.


»Ich
hab's schon ein paarmal versucht, Franker.«


Der
Friedhofsdirektor nickte. »Die Geschichte mit Perkins hat etwas länger
gedauert.« Er leckte sich über die Lippen. »Ich bin eben erst heimgekommen.«


»Sie
hatten versprochen, mich gleich anzurufen«, erinnerte Ed Jellman. Er war
Reporter, arbeitete für mehrere Blätter freiberuflich und unterzeichnete seine
Artikel mit den Initialen E.J. Es gab Kollegen, die behaupteten, dass Ed
Jellman unaufrichtig arbeite, dass er oft durch Tricks an seine Fälle kam.
Viele seiner Kollegen schnitten ihn aus diesem Grund. Sie hatten damit nicht
ganz unrecht.


»Ich
hab's vergessen«, entgegnete Franker knapp.


»Irgendwas
Besonderes?« wollte Jellman wissen. »Kann man die Gespenstergeschichte
weiterverfolgen – oder rentiert sich das nicht?«


»Ob
sich's rentiert oder nicht, das kann ich nicht sagen. Jedenfalls ist heute
Abend was passiert, das Sie bestimmt beschäftigen wird.«


»Ich
hatte Sie darum gebeten, mir die Erlaubnis zu erteilen, bei der Graböffnung
dabei zu sein«, entfuhr es Jellman. »Kein Mensch hätte etwas bemerkt.«


»Ich
konnte es nicht riskieren. Die Anzahl der Personen war vorgeschrieben. Es war
einem Außenstehenden streng untersagt, anwesend zu sein.«


»Okay.
Dann geben Sie mir wenigstens die kleine Information. Bei Perkins kann ich
nichts holen. Der lässt keinen von der Zeitung an sich 'ran.«


»Ich
habe Ihnen versprochen, etwas über den Ausgang der Sache zu sagen«, erklärte
Franker. Seine Stimme klang beschwingt. Der genossene Gin machte sich
bemerkbar. »Schließlich weiß ich, wie Sie die nötigen Brötchen verdienen. Es
ist nicht einfach, ständig etwas Neues auf den Tisch eines Redakteurs zu legen.
Mord und Totschlag sind schon beinahe alltägliche Ereignisse; damit kann man
keinen Hund mehr hinterm Ofen locken. Aber eine hieb- und stichfeste Gespenstergeschichte
imponiert den Leuten. Wir spielen hin und wieder eine Partie Schach, trinken
ein Glas Bier miteinander. Diese Stunden mit Ihnen möchte ich auch künftig
nicht missen. Hinzu kommt, dass ich ein persönliches Interesse daran habe, was
wohl aus der Sache wird, wie sie sich entwickelt. Wenn man nur die Polizei
heranlässt, dann verläuft alles so anonym, und man erfährt das Ergebnis erst
viel später aus der Zeitung.«


»Genau,
Franker, Sie haben's erfasst.« Ed Jellman hatte es auch erfasst. Er merkte, dass
der Friedhofsdirektor seine gesprächige Tour hatte.


»Aber
die Information verarbeiten Sie wie abgesprochen in meinem Sinn, nicht wahr?
Ich will keine Scherereien haben.«


»Sie
können sich ganz auf mich verlassen, Franker. Ihr Name taucht nicht auf. Ich werde
das Kind schon so schaukeln, dass Sie zufrieden sind.«


Aldis
Franker erzählte den Vorfall in allen Einzelheiten. Er schmückte das Geschehen
aus, als sei er es, der den Bericht für die Zeitung zu schreiben habe.


Ed
Jellman unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Zu dem Vorfall selbst stellte er
auch keine Fragen. Seine Neugier bezog sich auf etwas ganz anderes. »Hat Sir
Harold Perkins durch irgendeine Bemerkung zu verstehen gegeben, wie er die
Sache sieht?« Das war die erste Frage, die er stellte.


»Er
war erschüttert, Jellman. Aber noch mehr saß ihm die Angst im Nacken, dass
seinem Enkelkind Jane nun noch etwas zustoßen könne. Den ganzen Abend sprach er
davon, dass sie nach Mitternacht in London einträfe. Er sei froh – das sagte er
auch – dass Mr. Brent ihm zur Seite stehe.«


»Mr.
Brent, richtig. Der Bursche ist mir schon aufgefallen, als er sich nach der
Flugzeugentführung so umsichtig und aufmerksam verhalten hat. Scheint ein
schlauer Fuchs zu sein. Hat Perkins ihn zu seinem Schutz engagiert?«


»Weniger
zu seinem. Brent soll verhindern, dass sich die Bestie an Jane heranmacht und
das Mädchen ebenfalls umbringt.«


»Hm«,
brummte Jellman nur. »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten, Franker.
Trinken Sie einen Gin für mich mit!«


»Woher
wissen Sie ...?«


Ed
Jellman war ein guter Menschenkenner. Das brachte sein Beruf so mit sich. Er
hatte es an der unsicheren Stimme seines Gesprächspartners bemerkt. »Die Fahne,
Franker«, sagte er ernst, »ich rieche sie bis hierher.«
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Unmittelbar
nach seinem Gespräch mit Franker rief er Scotland Yard an und erkundigte sich
beim zuständigen Ressortleiter, ob im Augenblick etwas Neues vorliege. Er
erhielt eine ausweichende Antwort. Daraufhin spielte er auf das Geschehen im
Unfallkrankenhaus an. Ob McCortney bereits die Fäden verfolgte?


Der
Teilnehmer am anderen Ende der Strippe stieß hörbar die Luft durch die Nase.
»Sie riechen eine Sache anscheinend zehn Meilen gegen den Wind, Jellman«, bekam
er zu hören. »Im Krankenhaus ist es zu einem Zwischenfall gekommen. Wenn Sie
mehr wissen wollen, dann müssen Sie schon direkt mit McCortney konferieren.«


Jellman
verabschiedete sich und hängte auf. Es stimmte also. Die Dinge entwickelten
sich, wie erhofft, genau in die richtige Richtung. Er zündete sich eine
Zigarette an. Er legte keinen Wert darauf, jetzt schon zum Krankenhaus zu
fahren und eine kurze Mitteilung aus dem Mund des zuständigen Bearbeiters
entgegenzunehmen.


Er
hatte das Gefühl, dass er an einem entscheidenden Punkt in seinem Leben
angekommen war. Er glaubte, unmittelbar vor der Veröffentlichung einer
Sensation zu stehen. Perkins wollte seine Enkelin Jane auf dem Bahnhof
empfangen. Aber er musste befürchten, dass die unheimliche Gestalt, die schon
zweimal zugeschlagen hatte, an der Ausführung ihres Planes gehindert würde.


Ein
verzweifelter Gedanke tauchte in seinem sezierenden Hirn auf und nahm Form und
Gestalt an. Es war die Idee eines Besessenen, eines krankhaft Ehrgeizigen.


»Nur
dieser Brent kann mir die Sache vermasseln«, kam es über seine schmalen,
blutleeren Lippen. Gierig zog er an der Zigarette und drückte die Kippe mit von
Nikotin vergilbten Fingern im Ascher aus. »Aber dagegen kann man etwas tun. Er
darf eben nicht pünktlich auf dem Bahnhof ankommen, das ist alles ...«
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Larry
Brent traf Silvia de Sorente in der Vorhalle des Wachsfigurenkabinetts. Sie saß
in einem weichen, alten Sessel, blätterte in einem Katalog des Kabinetts und
hatte die Beine übereinandergeschlagen. Der knappe, dunkelgelbe Rock, den sie
zu einer schwarzen, tiefausgeschnittenen Bluse trug, war so weit an ihren
Schenkeln hochgerutscht, dass man den Ansatz des schwarzen, enganliegenden
Schlüpfers sehen konnte.


Als
Larry durch das Portal trat, sprang sie auf. Sie fiel ihm förmlich um den Hals.
»Es ist himmlisch, dass du kommst, Larry«, wisperte sie, während ihre duftenden
Lippen einen Kuss auf seinen Mund drückten. »Ich glaube, dass ich etwas
gefunden habe. Du wirst mich für verrückt halten, wenn ich es dir zeige. Derry
Cromfield, der Mann, den alle suchen, ist als Wachsfigur hier in diesem Kabinett
ausgestellt.«


Larry
nickte. »Ich weiß, ich habe bereits davon gehört. Was ist daran so besonderes?«


Sie
sah ihn an, und es war etwas in ihren Augen, was ihn erschreckte. »Ich muss es
dir zeigen, es ist vielleicht absurd. Du musst es selbst sehen, vielleicht ist
es von Bedeutung.«


Larry
Brent kaufte sich eine Eintrittskarte. Gelangweilt schob der alte Kassierer die
Karte über den fleckigen Tisch. Dann nahm er sofort wieder seine Zeitung in die
Hand, blätterte darin, und Larry fiel auf, dass der Alte sein besonderes
Interesse den Todesanzeigen widmete. Der Kassierer schüttelte leicht den Kopf,
als seine Augen auf die schwarzen, dick umrandeten Anzeigen fielen. »Der alte
Woodhouse – einer der alten Garde, jetzt ist er auch gegangen. Das Leben, das
ist das Leben ...« philosophierte er halblaut vor sich hin, ohne sich um die
beiden Besucher zu kümmern. Silvia ging mit Larry durch das Portal. Mehrere
Stufen führten nach unten in das Kellergewölbe, in dem sich die Wachsfiguren
befanden. Der Raum war in den Felsen hineingeschlagen. Feuchtigkeit tropfte von
den Wänden. Silvias und Larrys Schritte hallten durch die gespenstische
Atmosphäre. Sie waren die beiden einzigen Besucher.


Silvia
fasste Larry an der Hand. In ihrer Rechten trug sie eine Handtasche, die in der
Farbe zu ihrem Rock passte.


Sie
gingen verhältnismäßig schnell durch die einzelnen schmalen Gänge, die von
beiden Seiten von den unheimlichen Mördern aus Wachs flankiert wurden. Silvias
Haar schimmerte gespenstisch, als sie unter einer der grünlich strahlenden
Lampen zu stehen kam. Ihr frisches, hübsches Gesicht wirkte plötzlich krank,
wächsern und vollkommen entstellt.


»Da
ist es«, flüsterte sie. Sie hatte die Stimme derart gedämpft, dass nicht einmal
Larry sie verstehen konnte.


Mit
ausgestrecktem Zeigefinger wies Silvia auf den Sockel mit dem feuchten
Torbogen. Dort stand Derry Cromfield.


Die
breitschultrige Gestalt schien sich unter dem grünen Lichtschein und den
zitternden Reflexen und Schattenbewegungen, die durch Silvia und Larry
verursacht wurden, zu bewegen. Larry Brent ging um die Gestalt herum. Sein
eigener Schatten spielte auf dem brutalen Gesicht mit den unzähligen
Pockennarben und mit der Stichverletzung unter dem linken Auge.


»Die
Schuhe, Larry, sieh dir die Schuhe an«, flüsterte Silvia erregt. Larry bückte
sich.


»Ich
konnte es kaum glauben – die Schuhe waren nicht ganz sauber, Larry. Ich habe in
der Rille zwischen den Sohlen und dem Oberleder breite Lehmstreifen entdeckt.
Larry – Lehm – ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Silvia de Sorente
steigerte sich in eine Erregung, die X-RAY-3 irritierte.


Larry
sah sich die Schuhe an. »Lehm?« flüsterte er. »Ich kann keinen Lehm entdecken,
Silvia. Du musst dich getäuscht haben! Deine Nerven spielen dir einen Streich!«


Er
hatte sich, während er das sagte, genau unter Kontrolle. Sie zuckte zusammen.
Mit unruhigen Augen blickte sie sich um, während sie neben Larry Brent in die
Hocke ging.


Sie
sah sich die Schuhe an, ein leiser Ausruf kam über ihre Lippen.


Larry
nickte. »Das ist kein Lehm, Silvia. An den Schuhen klebt noch feuchte, frische
Humuserde. Wie man sie im Wald und auf Friedhöfen findet.«


Ihr
Gesicht war starr wie ein Stein. »Ich habe mich bestimmt nicht getäuscht.«


Larry
nickte. Er hatte ihre Reaktion genau beobachtet. Genauso hatte er es erwartet.
Seine Gedanken drehten sich wie verrückt im Kreis, als er seine hübsche
Begleiterin in die Höhe zog und mit ihr nach draußen ging. Er setzte sich mit
ihr in den Rolls Royce.


»Du
hast Lehm gesehen. Als ich kam, Silvia, klebten Krumen von Humuserde an den
Sohlen. Und das Leder war noch feucht. Eine rätselhafte, eine unheimliche
Angelegenheit, nicht wahr?


Jeder
vernünftige Mensch hätte nur eine einzige Erklärung dafür, falls man hier
überhaupt den Begriff vernünftig noch anwenden kann: die Schuhe wurden in der
Zwischenzeit gebraucht. Vielleicht hat sich jemand einen Scherz erlaubt,
Silvia.« Larry zuckte die Achseln. Er starrte aus dem dunklen Wagen hinüber zu
dem kaum erleuchteten Eingang mit den beiden riesigen geschnitzten Säulen.


Was
ging in diesem Haus vor, das wie ein Pavillon gut zehn Meter über dem
Wachsfigurenkabinett stand und Mr. Flemming als Wohnung diente?


Larry
presste die Lippen zusammen. Er sah ein, dass er mit einer logischen Erklärung
nicht weiterkam.


»Wie
kamst du hierher, Silvia?« fragte er unvermittelt.


»Ich
habe mir in Newcastle einen Bentley gemietet. Der Wagen steht am anderen Ende
des Parkplatzes.«


Larry
lächelte kaum merklich. »Wenn du keine Frau wärest, dann würde ich dich um
einen Gefallen bitten«, sagte er leise, während seine Augen unbeweglich zum
Eingang hinüberstarrten. Er sah den Schatten des alten Kassierers hinter dem
klapprigen Holztisch, wie er seine Zeitung zusammenlegte.


»Ich
werde dir helfen, Larry. Was kann ich für dich tun?«


Sie
schmiegte sich im Dunkeln an ihn. »Nur weil ich eine Frau bin, hast du kein
Vertrauen zu mir? Ist denn alles unbedingt Männersache, Larry? Wir Frauen
stehen euch in nichts nach, es gibt keinen Unterschied zwischen euch und uns!«


Larry
grinste. »Doch, einen gibt es, einen sehr bedeutenden sogar. Aber den nehmen
wir gern in Kauf.« Er streichelte ihre Haare.


Sie
nestelte plötzlich an ihrer Handtasche herum. Ihre Stimme klang plötzlich fest
und sicher. Larry sah den kleinen handlichen Damenrevolver zwischen ihren
Fingern. Wie sie ihn hielt, zeigte, dass sie damit umzugehen verstand.


»Er
ist scharf geladen Larry, und ich kann mich meiner Haut wehren.«


»Du
steckst voller Überraschungen, Silvia«, murmelte er. »Würdest du es wagen, in
der Nähe des Kabinetts zu bleiben und jeden zu beobachten, der zwischen zehn
und zwölf Uhr heute Abend dieses Haus verlässt?«


Sie
erschrak nicht, sondern nickte. »Aber was soll das?«


»Es
ist vollkommen ungefährlich, wenn du dich genau an meine Verhaltensmaßregeln
hältst, Silvia! Starte nachher mit deinem Bentley! Als führest du davon. Fahre
hundert oder zweihundert Meter weiter ein wenig in den Wald hinein, stelle den
Wagen dort ab und kehre zu Fuß zurück! Verstecke dich dort drüben, auf der
anderen Straßenseite, hinter dem großen Baum! Pass genau auf, von dort aus kannst
du das gesamte Anwesen überblicken! Ab Mitternacht verlässt du deinen Posten,
setzt dich in den Bentley und fährst ins Hotel zurück. Gleich bei Morgengrauen,
wenn ich von London zurück sein werde, werde ich mich bei dir melden. Falls es
dann noch wichtig sein sollte«, fügte er geheimnisvoll hinzu.


Sie
riss die Augen auf, und ein Lächeln erhellte ihre Miene. »Aber Larry! Das ist
genau nach meinem Geschmack. Ich glaube, ich komme doch noch zu einem
Sonderbericht. Wenn ich meinem Manager erzähle, in was für ein Abenteuer ich da
hineingeschlittert bin, dann gibt das eine Publicity, die sich gewaschen hat.
Ich sehe mich schon neben einer Wachsfigur stehen, nur mit einem BH und einem
Schlüpfer bekleidet, und ...« Wenn Larry nicht zur Eile gedrängt hätte, wäre sie
noch ausführlicher geworden.


»Und
denke daran, Silvia«, mahnte er zum Abschied, »keine Extratouren!«


»Nein,
Larry, bestimmt nicht!«


 


●


 


Larry
warf einen Blick auf seine Uhr. Er würde pünktlich sein. Er hatte sich mit Sir
Harold Perkins am Südeingang der Central Station neben dem Zeitschriftenkiosk
verabredet.


X-RAY-3
brauchte nicht lange zu suchen, bis er einen Parkplatz gefunden hatte. Er
sicherte den Rolls Royce und war gerade dabei, sich von der Parklücke zu
entfernen, als er den Lauf einer Pistole zwischen den Rippen spürte.


»Mr.
Brent, nicht wahr?« sagte eine ruhige, aber gefährliche Stimme.


Larry
wandte sich um. Er starrte auf einen hageren Mann mit spitzem Gesicht, schmalen
zusammengepressten Lippen und krankhaft wächserner Haut.


»Was
wollen Sie? Wer sind Sie?« fragte X-RAY-3 scharf.


»Wer
ich bin, das tut nichts zur Sache«, entgegnete Ed Jellman leise. »Was ich will?
Diese Frage kann ich Ihnen auf Anhieb beantworten: ich weiß, dass Sie sich mit
Sir Harold Perkins treffen wollen. Das passt mir nicht in den Plan! Am besten,
Sie kommen jetzt mit mir. Nicht weit. Nur über die Straße. Dort drüben, das
Trümmergrundstück. Es wird Ihnen nicht viel geschehen. Vorausgesetzt, dass Sie
keine Dummheiten machen ...«


»Brauchen
Sie einen Maurer, um die Ruine wieder aufzustocken?« fragte Larry eisig. »Dann
sind Sie an der falschen Adresse.«


Jellman
verzog kaum merklich die Lippen. »Sie nehmen's von der heiteren Seite, auch
recht. Das vereinfacht die Sache. Ich will Sie bloß nicht dabeihaben, wenn die
Sache nachher über die Bühne geht. Das könnte den Ablauf stören. Wenn Sie in
zwei oder drei Stunden wieder auf der Bildfläche erscheinen, dann ist das
okay.«


»Sie
wollen mich wohl in einen Keller zu den Ratten sperren?«


»Fast
erraten.«


»Aber
Sie erwarten nicht, dass ich freiwillig dort bleibe?«


»Nein,
so dumm, wie ich aussehe, bin ich nicht. Ich werde selbstverständlich ein
bisschen nachhelfen. Und nun kommen Sie, gehen Sie immer schön vor meiner
Kanone her! Wenn ich abdrücke, wird nicht mal ein Passant direkt neben Ihnen etwas
merken. Ich habe einen Schalldämpfer auf dem Lauf sitzen.«


Larry
Brent machte erst mal gute Miene zum bösen Spiel. Es gab viele Passanten auf
der Straße. Keiner bemerkte etwas. Larry riskierte keinen Ausfall. Er wollte
sich und andere nicht gefährden. Der Hagere war ein nervöser, unberechenbarer
Typ, ein Mensch, der sich zu einer Kurzschlusshandlung hinreißen ließ. Sie
erreichten unbemerkt das Trümmergrundstück.


Jellman
dirigierte Larry Brent in einen dunklen, menschenleeren Hof. Die massigen,
schwarzen Mauern der umstehenden Häuser wirkten schalldämpfend, so dass die
Geräusche der Straße wie hinter einer dicken Wattewand wahrzunehmen waren.


»Rechts
'rüber«, kommandierte Jellman.


Sie
passierten einen dunklen Durchlass. Ein schmaler Pfad führte zu einem Kellereingang
mit steilen, abgetretenen Stufen.


»Runter!«
befahl Jellman knapp.


Larry
gehorchte. Er wollte seinen rätselhaften Widersacher im Glauben wiegen, dass er
leicht einzuschüchtern war. Das konnte unter Umständen die Situation für ihn,
Brent, schlagartig verändern.


Er
stieg nach unten, drei, vier, fünf Stufen.


Er
hörte die schweren Schritte hinter sich. Der Fremde war genau zwei Stufen
hinter ihm.


Jellman
ahnte nicht, was in Larry Brents Kopf vorging. X-RAY-3 blieb plötzlich stehen.


Jellman,
an den Schrittrhythmus gewöhnt, kam eine Stufe näher. Ehe er merkte, was los
war, geschah es schon.


Larry
Brent ging in die Hocke, griff nach hinten und erwischte Jellman genau
unterhalb der Kniegelenke. Der hagere Journalist war überrascht und entsetzt,
als er merkte, dass er den Halt verlor. Er war so verdutzt, dass er nicht in
der Lage war, seine Waffe in Anschlag zu bringen, weil er befürchtete, mit dem
Oberkörper über Larry Brent zu fallen und mit aller Wucht auf dem Gesicht zu
landen.


Jellman
suchte deshalb nach Halt. Er ließ seine Schusswaffe los und fuchtelte mit den
Armen in der Luft herum, versuchte, einen Haken oder einen Mauervorsprung an
der Wand neben sich zu ergreifen.


Larry
sorgte dafür, dass sein Gegner zwar außer Gefecht gesetzt, aber nicht ernsthaft
verletzt wurde. Verhältnismäßig sacht kam Jellman drei Stufen tiefer auf seinen
Hintern zu sitzen.


Wie
durch Zauberei lag Larry Brents Laserwaffe in dessen Hand.


»Jetzt
machen wir das Spielchen weiter! Aber mit vertauschten Rollen!« Die Stimme des
Agenten dröhnte dumpf durch das feuchte Kellergewölbe. Er ließ die Taschenlampe
aufblitzen. »Ich gebe Ihnen fünf Minuten Zeit, sich zu erklären.«


Jellman
rutschte die beiden letzten Stufen hinab und kam dann auf die Beine. Schritt
für Schritt trat Larry Brent auf ihn zu. Jellman wich zurück. Im Licht der
Taschenlampe wirkte sein Gesicht wie das einer Wachspuppe.


Zwei
Meter hinter Jellman stand eine schwere, schwarze Holztür offen und gab den
Blick in einen beinahe quadratischen Kellerraum frei, in dem außer ein paar
Kisten, die als Tische und Sitzgelegenheiten dienten, ein Matratzenlager ins
Auge fiel.


Offenbar
handelte es sich hier um den Unterschlupf eines Landstreichers.


Jellman
sah ein, dass er seinen Gegner unterschätzt hatte, und er sah seine Felle
davonschwimmen. »Fassen Sie das Ganze als Scherz auf«, murrte er. »Vergessen
Sie's! Wir haben uns nie getroffen.«


»No.«
X-RAY-3 schüttelte den Kopf. »So einfach geht das nicht. Die Polizei ist ganz
bestimmt interessiert an Leuten Ihrer Art, die harmlose ausländische Touristen
in finstere Keller sperren wollen. Und nun 'raus mit der Sprache!«


Nachdrücklich
hob X-RAY-3 die Smith & Wesson Laserwaffe, um seinen Worten den nötigen
Nachdruck zu verleihen.


Jellman
verlegte sich aufs Betteln, aber Larry war nicht zu erweichen. Nach drei
Minuten gab Jellman es auf. Er verriet, was er geplant hatte und hoffte,
dadurch Larry Brents Verständnis zu gewinnen.


Genau
das Gegenteil war der Fall.


»Sie
sind wahnsinnig, Mann«, schüttelte X-RAY-3 den Kopf. »Nur um eine gute Story zu
ergattern, kommen Sie auf so ausgefallene Ideen?«


»Ihnen
wäre kein Haar gekrümmt worden, garantiert nicht«, presste Jellman hervor, dem
es in dem finsteren Kellergang langsam ungemütlich wurde. »Ich wollte ein paar
Bilder schießen. So ein Chance kriege ich nie wieder in meinem Leben.«


»Leute
wie Sie sollte man aus dem Verkehr ziehen.«


Jellman
schluckte. »Sie wären hier zwei Stunden eingesperrt gewesen, das ist alles.«


»Sie
haben mit einem Menschenleben gespielt. Das Schicksal von Jane Perkins ist
Ihnen völlig gleichgültig. Ihnen kam es nur auf die Story an. Sie wollten
beobachten, fotografieren und sehen, was sich wohl abspielt, wenn Cromfield
wirklich auftaucht und seine Rache vollzieht. Morgen wären die Zeitungen voll
gewesen mit Ihren Bildern.«


»Es
gibt schlimmere Dinge auf der Welt«, verteidigte sich Jellman. »Kein Mensch
weiß in diesem Augenblick, was auf der Central Station wirklich passieren
wird.«


»Es
ist müßig, sich darüber Gedanken zu machen«, entgegnete Larry. »Sie haben
unverantwortlich und gewissenlos gehandelt. Erinnern Sie sich an die Story von
Walt Gunhill? Auch so ein besessener Bursche wie Sie, der die Welt mit einer
Sensation beglücken wollte. Er wollte dabei sein, wenn etwas wirklich
Großartiges geschah. Bilder von Autounfällen, Schlägereien oder einem Hausbrand
interessierten ihn nicht mehr. Diese Reportagen langweilten ihn. Er wollte den
ersten Augenblick erleben und festhalten. Sein Gehirn entwarf ein Verbrechen,
das als solches jedoch nicht auf den ersten Blick zu erkennen war. Er hatte eine
Frau beobachtet, die an einem fünfstöckigen Haus einmal in der Woche die
Fenster zum obersten Flur putzte. Gunhill kam auf die Idee, die Schrauben in
den Scharnieren, die das Fenster hielten, zu lösen. Wenn die Putzfrau
wiederkam, würde sie sich daran festhalten, so wie sie es gewohnheitsmäßig tat.
Die Frau stürzte aus dem fünften Stock in die Tiefe. Auf der anderen
Straßenseite hielt sich an dem betreffenden Tag ein gewisser Walt Gunhill rein
zufällig auf, hatte seine Kamera dabei und knipste jede Phase des Sturzes bis
zum tödlichen Aufschlag. Die Bilder gingen um die ganze Welt, die Zeitungen und
Illustrierten rissen sich darum und zahlten für die Rechte horrende Preise.
Gunhill hatte sein Geschäft gemacht. Aber vier Monate später kam die Sache
heraus. Er wurde vor Gericht gestellt. Vorsätzlicher Mord, lautete die Anklage
des Staatsanwalts. Gunhill war zu weit gegangen. Man steckte ihn hinter
Gefängnismauern, so wie sich das für Gesetzesbrecher gehört. Damit Sie
einstweilen einen Eindruck davon bekommen, wie die Luft hinter Kerkermauern
ist, sperre ich Sie jetzt in den Keller, den Sie freundlicherweise für mich
ausgewählt hatten.«


Genau
das tat X-RAY-3. Er drängte Jellman in den dumpfen Raum, bückte sich dann am
Ende der Treppe, hob die Waffe auf, die der Reporter in seiner Angst vorhin
hatte fallen lassen, und steckte sie ein.


Der
Keller enthielt kein Fenster. Larry drückte die Tür zu, ohne auf Jellmans
Protest zu achten. »Ich komme in zwei bis drei Stunden zurück. Vielleicht holt
Sie auch ein Bobby ab. Drücken Sie die Daumen, dass ich Sie nicht vergesse!«
sagte Larry, während er von außen den schweren, eisernen Riegel vorschob und
dann noch den Balken quer davorlegte, der an der Wand neben der Tür hing.


Jellman
trommelte von innen dagegen und schrie aus Leibeskräften, aber es war
unmöglich, dass ihn auf der Straße jemand hören konnte.


Die
Mauern waren dick, der Hof draußen groß, und die aufragenden Trümmer des Hauses
dienten zusätzlich als akustischer Wall. Dahinter begannen die Straße und der
Lärm.


Und
es war so gut wie sicher, dass er aus eigener Kraft auch nicht imstande war,
sich aus seinem Gefängnis zu befreien.


Ein
Ochse hätte seine ganze Kraft aufbieten müssen, um das Hindernis, das die
bohlenstarke Tür entgegensetzte, zu durchbrechen.


Mit
großen Sätzen hastete Larry Brent die steilen Stufen empor, durchquerte den
finsteren Hof und eilte hinaus auf die hellerleuchtete, lärmerfüllte Straße.
Mit dem Strom der Passanten ließ er sich über den Zebrastreifen schieben, den
Blick auf den Eingang des Bahnhofs gerichtet.
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Sie
hatte sich hinter dem großen Baumstamm verborgen, beobachtete die Straße und
das Anwesen von Mr. Flemming. Einmal fuhr ein Wagen vor. Silvia notierte die
Nummer. Ein Pärchen stieg aus, kaufte zwei Karten und besichtigte das
Wachsfigurenkabinett. Doch sie blieben nicht lange. Silvia sah wenig später,
dass der junge Mann seine Begleiterin am Arm zurückführte und gleich darauf
wieder losfuhr.


Der
greise Kassierer tauchte am erleuchteten Eingang zwischen den handgeschnitzten
Säulen auf. Er blickte gelangweilt in die Runde, murmelte irgendetwas in den
Bart, warf dann einen Blick auf seine Armbanduhr, zog schließlich den
Schlüsselbund hervor und schloss die große Eingangstür ab. Silvia sah ihn
wenige Minuten später an einem der Seitenausgänge, auch hier die Tür
verriegelnd.


Wenige
Minuten später ging der Greis mit gebeugtem Rücken über den schmalen Weg auf
den angebauten Pavillon zu und verschwand hinter der knarrenden Tür.


Im
ersten Stock brannte noch immer Licht hinter den zugezogenen Vorhängen. Einmal
sah Silvia einen Schatten.


Mr.
Flemming? Er war es sicher. Außer ihm und dem alten Kassierer wohnte niemand
dort. Sie zog den dunkelgrauen Pelzmantel enger um ihre Schultern, den sie
vorhin aus dem Bentley geholt hatte. Ihre vollen, geschwungenen Lippen wirkten
hart und entschlossen. Sie hatte das Gefühl, in einem Film mitzuwirken. Sie
hatte Interesse daran – und Spaß. Sie hatte den Agenten im Verdacht, dass er
genau gespürt hatte, wie groß ihre Neugierde war. Es ging hier etwas vor, das
zu erfahren sie reizte.


Plötzlich
zuckte sie zusammen.


Ein
Geräusch erfüllte die Luft. Im ersten Augenblick dachte sie, dass es vielleicht
von einem sich nähernden Lastwagen komme, dann glaubte sie, dass es ein
Hubschrauber sein müsse – und schließlich sah sie, was es war. Ein Hubschrauber
– aber einer von recht merkwürdiger Art. Er stieg unmittelbar hinter dem
Wachsfigurenkabinett, zwischen dem flachen Vorbau und der dunklen Felswand auf.


Rotierende
Flügel an einem armdicken Gestänge – und darunter ein Mensch. Ein Mensch, der
auf einem kleinen Sitz an diesem Gestänge klebte, als sei er damit verwachsen.
Ein Einmannhubschrauber. Die rotierenden Flügel rissen das seltsame Fluggerät
in die Höhe. Für einen Augenblick schien es, als stünde es still in der Luft.


Silvia
erkannte die Umrisse eines kräftigen, muskulösen Menschen. Dann knatterte und
krachte die Luft über den kahlen, schwarzen Stämmen. Zwei, drei Sekunden lang.
Silvia de Sorente sah, wie die Person verzweifelt an einem Hebel zerrte. Und
dann herrschte fast völlige Stille. Die rotierenden Flügelschrauben drehten
sich fast lautlos, sie winselten, säuselten wie der Wind.


Silvia
hielt den Atem an. Es schien, als habe der geheimnisvolle Fremde an dem
Einmannhubschrauber eine Art Schalldämpfer eingesetzt, um das verräterische
Geräusch der rotierenden Luftschrauben zu verringern. Der Hubschrauber
verschwand im Nebel und in der Finsternis, und für einen Augenblick noch sah
die junge Schauspielerin einen dunklen, verwaschenen Punkt, der sich lautlos
entfernte.


Minuten
verstrichen. Silvia wusste nicht, wie sie das Erlebnis einordnen sollte. Es war
wichtig, das spürte sie unbewusst, und sie zuckte zusammen, als sie sich vorstellte,
dass die Gestalt auf dem kleinen Sitz des Hubschraubers Derry Cromfield gewesen
sein könnte. Der Mann war unnatürlich groß und kräftig, genau wie Cromfield!
Doch Cromfield war eine Wachsfigur, und Wachsfiguren lebten nicht.


Unwillkürlich
richteten sich ihre Augen auf den pavillonähnlichen Anbau, der direkt am Abhang
stand, zu dem eine Reihe schmaler Treppen hinaufführte.


Hinter
den zugezogenen Vorhängen im ersten Stock erkannte sie noch immer den schwachen
Lichtschein. Mr. Flemming hatte seine Wohnung nicht verlassen – oder – und bei
diesem Gedanken lief unwillkürlich ein Schauer über ihren Rücken: Mr. Flemming
hatte eben durch einen Geheimgang sein Haus verlassen! Vielleicht hatte er
etwas mit den Dingen zu tun? Wenn aber Flemming nicht dort war – dann war
logischerweise nur noch der alte Kassierer im Haus.


Ihre
Gedanken schlugen die tollsten Kapriolen. Sie merkte, wie sie, von einer
eigenartigen Unruhe und Neugierde getrieben, das sichere Versteck verließ, das
Larry Brent ihr zugewiesen hatte, und dass sie sich dem schmalen Weg näherte,
der zum Pavillon hinaufführte.


Ruhe,
Finsternis und Einsamkeit umgaben sie. Sie fürchtete sich nicht, im Gegenteil,
der Revolver in ihrer Rechten gab ihr ein Gefühl der Sicherheit.


Sie
ging auf die dunkle Eingangstür zu. Sie dachte daran, dass nur eine gute Meile
von hier die neuerbaute Autobahn lag, auf der die Maschine, in der sie nach New
York hatte fliegen wollen, zur Landung gezwungen worden war. Der Mörder war
über den Acker in diese Richtung entkommen. Vielleicht hielt er sich hier
versteckt; dieses einsame Haus war geradezu ideal, um dort Unterschlupf zu
finden.


Sie
merkte, wie sie anfing zu schwitzen. Wenn der Täter wirklich hier zu finden
war, dann musste das auf irgendeine Weise auch in Zusammenhang mit Derry
Cromfield stehen. Der Täter maskierte sich hier, er benutzte die Kleidung der
Wachsfigur, seine Schuhe, um Verwirrung zu stiften – sie nickte mechanisch vor
sich hin, ohne das zu bemerken. Natürlich, so musste es sein. Ihre eigenen,
chronologischen Gedankengänge ermunterten sie.


Sie
musste eine Möglichkeit finden, in das Haus einzudringen. Wenn Mr. Flemming
nicht anwesend war, dann war das nur der Beweis dafür, dass er identisch mit
der Person sein musste, die vor wenigen Minuten mit dem Einmannhubschrauber in
der Dunkelheit verschwunden war. Sie würde also nur auf den greisen Kassierer
stoßen. Und vor ihm fürchtete sie sich nicht. Mit ihm wurde sie fertig, wenn es
sein musste.


Sie
war plötzlich besessen von dem Gedanken, auf eigene Faust etwas zu unternehmen.
Larry Brent würde Augen machen, wenn sie morgen früh berichten konnte, dass ...


Sie
stand vor der Tür und blickte aus erhöhter Warte auf die dunkle, stille,
einsame Straße zurück.


Sie
legte lauschend das Ohr an die Haustür. Jemand schnarchte. Es gab sicher eine
Möglichkeit, in das Haus einzudringen, vielleicht durch ein Kellerfenster.
Irgendwie würde sie es schon schaffen. Doch eine rein mechanische Bewegung, die
sie ausführte, um zu probieren, ob die Haustür verschlossen war, ließ sie
erkennen, dass es eigentlich gar nicht notwendig war, lange Umwege zu machen.
Tür war offen! Der alte Kassierer hatte vergessen, sie abzuschließen. Es
schien, als ob er vor Müdigkeit gerade in sein Bett gefallen sei.


Sie
schob vorsichtig die Tür auf. Fand es merkwürdig, dass dieses einsame Haus
nicht verschlossen war. Die Tür knarrte leise, als sie sie zurück ins Schloss
schob. Silvias Augen, schon an die Dunkelheit gewöhnt, erfassten sofort die
geräumige Diele. Sie erkannte die Umrisse einer sehr großen, reich verzierten
und bemalten chinesischen Vase in einer ovalen Nische neben der Tür. Sie sah
den Treppenaufgang zum ersten Stockwerk und den schwachen Lichtschimmer, der
dort unter einer Tür hervordrang. Es waren die Fenster, die zur Straße führten.
Das Arbeitszimmer des Hausherrn?


Sie
hielt den blitzenden Revolver in der Rechten, er gab ihr das Gefühl, Detektivin
zu sein. Sie kam sich vor wie im Film und konnte sich vorstellen, dass der
Regisseur und der Kameramann in der Nähe standen und jeden Schritt von ihr
kontrollierten, dass sie Anweisungen erhielt, wie sie sich zu verhalten, wie
sie sich zu bewegen hatte.


Das
Schnarchen kam von der Tür neben dem Treppenaufgang her. Es war ein lautes,
unangenehmes Geräusch. Die Dielen knarrten unter Silvias Schritten. Sie kam an
einer Tür vorbei, die halb offen stand. Silvia blickte in eine große,
altmodisch eingerichtete Küche.


Nebenan
ein Vorratsraum, auch hier die Tür nicht ganz geschlossen. Sie wich plötzlich
knarrend vor ihr zurück, spaltbreit, ohne dass sie Hand angelegt hatte – zwei
glühende, grünliche Augen, ein schwarzer Körper kamen blitzschnell auf sie zu.


Sie
wich mit einem dumpfen Aufschrei zurück.


Sie
riss den Revolver hoch, als der rasende Schatten haarscharf an ihrem Gesicht
vorbeizuckte.


Auf
leisen Pfoten huschte eine Katze in den Keller, aufgeregt miauend.


Silvia
de Sorente atmete tief durch. Der Schreck saß ihr in den Gliedern, doch dann
schüttelte sie den Kopf und schalt sich eine Närrin, dass sie deshalb
erschrocken war.


Sie
stieg langsam die hölzernen Treppenstufen hinauf. Ein dünner, abgescheuerter
Teppich bedeckte die dunklen, knarrenden Dielen. An den Wänden erkannte sie die
Umrisse ausgestopfter Tiger- und Elefantenköpfe, und unmittelbar über der
obersten Treppenstufe kreiste an einem langen, unsichtbaren Faden ein
ausgestopfter Aasgeier.


Rechts
an der Wand zeichnete sich der mächtige Schatten einer massiven Kommode ab,
daneben eine Glasvitrine, in der es von präparierten Insekten und Schmetterlingen
und kleinen Säugetieren wimmelte. Die Wände waren überladen mit Bildern und
ausgestopften Vögeln aus allen Teilen der Erde. Mr. Flemming schien nicht nur
sehr viele Reisen gemacht zu haben, er musste auch eine ganze Menge von der
Konservierung toter Wesen verstehen. Vielleicht hatte er mit Insekten und
Säugetieren begonnen und war dann auf die Idee gekommen, seinem bunten Museum
eine besondere Attraktion hinzuzufügen. Warum nur Tiere ausstellen? Menschen –
unheimliche Menschen waren noch interessanter. Und es war nicht ausgeschlossen,
dass er damit begonnen hatte, nach der Vorlage einer Totenmaske oder einer
Fotografie eine Wachsfigur zu modellieren.


Silvia
ging auf leisen Sohlen zu der Tür, hinter der sie den leichten Lichtschein
erblickte. Sie hörte kein Geräusch. Außer dem starken Schnarchen aus der
anderen Etage herrschte völlige Stille.


Sie
klopfte an. »Mr. Flemming?« fragte sie leise.


Ihr
würde schon etwas einfallen, falls Flemming wirklich auf sie zukommen sollte.
Dann hatte sie sich verfahren oder brauchte Hilfe – aber im Grund ihres Herzens
glaubte sie eigentlich gar nicht daran, dass Mr. Flemming im Hause war. Und
dieser Gedanke allein verlieh ihr Sicherheit. Sie klopfte zweimal, dreimal.
Niemand rührte sich. Da drückte sie kurz entschlossen die Klinke.


Lautlos
wich die Tür zurück. Silvia brauchte zwei Sekunden, um sich an die Lichtflut
des Zimmers zu gewöhnen. Es war ein Arbeitszimmer. Der Schreibtisch stand
schräg neben dem Fenster.


Ein
Mann saß davor, er wandte Silvia de Sorente den Rücken zu und bewegte sich
nicht. Sein Kopf war ein wenig auf die Brust gesunken, und es schien, als ob er
während der Arbeit eingeschlafen sei.


»Mr.
Flemming?« fragte sie leise und näherte sich ihm. In dem Papierkorb neben dem
Schreibtisch lagen zusammengeknüllte Papiere, vor der Gestalt auf dem
Schreibtisch eine Unterschriftenmappe. Deutlich erkannte Silvia den protzigen
Briefkopf, der in breiten Lettern Namen, Anschrift und Telefonnummer von Mr.
Flemming trug. Sie sah die deutlich lesbare Unterschrift – Dylan Flemming, die
am Ende dieses Briefes unter den Text gesetzt war.


Es
war erstaunlich, dass Flemming fest schlief. Er schien völlig überarbeitet zu
sein. Wenn man bis mitten in die Nacht hinein am Schreibtisch saß, dann war das
kein Wunder.


Silvia
tippte dem Schlafenden auf die rechte Schulter. Der gut geölte, drehbare
Schreibtischsessel schwang durch die Berührung langsam herum.


Silvia
starrte in das leblose, bleiche und wächserne Gesicht und sah, wie die Arme
schlaff an den Seiten herabbaumelten.


Ihr
Schrei hallte schaurig durch das einsame Haus.
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Sir
Harold Perkins atmete auf, als er Larry Brent in der Menge auftauchen sah. Der
alte Henker hatte sich von dem abendlichen Schrecken einigermaßen erholt. »Ich
habe schon gedacht, Sie würden nicht mehr kommen«, sagte er vorwurfsvoll,
während er die Financial Times, in der er gelesen hatte, zusammenrollte und in
den Papierkorb neben der Bank steckte.


»Ich
bin leider aufgehalten worden«, entschuldigte sich Larry, ohne eine weitere
Erklärung abzugeben. Er wollte den alten Mann nicht noch mehr aufregen. Durch
ihn erfuhr er von den Vorfällen auf dem Friedhof und im Krankenhaus. Das
Gesicht des Agenten wurde ernst.


»Hoffen
wir, dass es hier zu keiner Wiederholung kommt«, sagte Harold Perkins mit
schwacher Stimme.


Der
alte Mann erhob sich von der Bank, stützte sich auf seinen Stock. Sie
passierten eine Schnellimbissbude, wo es nach Hot dogs, Pommes frites und
gebratenen Hähnchen roch. »Wir haben noch etwas Zeit«, fuhr Harold Perkins
fort. »Vor wenigen Minuten kam eine Durchsage. Der Zug, mit dem Jane kommen
soll, hat Verspätung. Der verdammte Nebel kann alles durcheinanderbringen.«


»Vielleicht
ist es gut so«, entgegnete Larry. »Damit kommt auch unser Gegner schlechter
durch.«


Keine
hundert Meter von ihnen entfernt stand ein Bahnbeamter. Es war ein Detektiv
namens Fedderson, den Sir Harold Perkins für diese Nacht zusätzlich engagiert
hatte. Insgesamt bezahlte er seit den frühen Morgenstunden des Tages fünfzehn
Detektive, die seine Familienmitglieder in allen Teilen des Landes überwachten.


In
der Londoner Central Station herrschte noch immer Hochbetrieb. Man fragte sich
unwillkürlich, ob das riesige, mechanische Herz dieser hektischen Stadt
eigentlich nie zur Ruhe kam. Lautsprecher dröhnten, Zeitungsverkäufer brüllten
die letzten Meldungen durch die laute, wimmelnde Halle, Züge trafen ein, andere
fuhren ab. Die Reisenden hetzten, um den Anschluss nicht zu verpassen.


Larry
Brent war erst seit wenigen Minuten hier. Noch war der Zug aus Eton nicht
angekündigt. X-RAY-3 nutzte die kleine Pause, um etwas zu sich zu nehmen, um
dem greisen Mann zuzuhören, der ein paar erstaunliche Neuigkeiten mitzuteilen
hatte.


Cromfields
Grab war leer? Larry musste gestehen, dass er mit einer solchen Mitteilung
nicht gerechnet hatte. Das veränderte die Sache. Und dann war Cromfield
erschienen, just in dem Augenblick, als man festgestellt hatte, dass niemand im
Sarg lag. Larry konnte sich den Schrecken, den dieser Spuk auf dem einsamen
Friedhof ausgelöst hatte, lebhaft vorstellen.


Der
PSA-Agent war sehr ernst, während er den Pappteller mit dem Senfrest in den
Abfallkorb warf.


Dann
wurde der Zug aus Eton angekündigt. Der als Bahnbeamter verkleidete Detektiv
betrat den Bahnsteig. Harold Perkins und Larry Brent lösten sich von der
Imbissstube. Auch sie gingen auf den Bahnsteig und blickten an dem langsam
heranrollenden Zug entlang.


»Jetzt
kommt unser Auftritt, Sir«, meinte Larry ernst. Er war gespannter als je zuvor.
Er wusste, worum es ging. Der geringste Fehler konnte die junge Jane Perkins
das Leben kosten. Cromfield, der geheimnisvolle Mörder aus dem Jenseits, hatte
seine Tat angekündigt. Er musste sich seiner Sache sehr sicher gewesen sein,
und Larry zweifelte keine Sekunde daran, dass der Mörder kommen würde. Larrys
Sinne waren zum Zerreißen gespannt.


Er
kontrollierte ständig den zweiten Zugang, während der Detektiv den ersten im
Auge behielt. Menschen huschten an ihnen vorüber. Rufe erfüllten die Luft. Der
Zug kam zum Stehen.


Rasch
entdeckte Sir Harold Perkins seine Enkeltochter. »Da ist sie, Mr. Brent!«
flüsterte er erregt. Sie waren keine fünfzehn Meter von ihr entfernt. Sie
streckte den Kopf aus einem Fenster und blickte gedankenverloren über die
Menschenmenge hinweg.


Der
Greis bewegte sich erstaunlich flink auf den Wagen zu, aus dem Jane aussteigen
musste. Larry blieb an seiner Seite, Ausschau nach Derry Cromfield haltend.
Unter den Menschenmassen konnte sich der Mörder gut verstecken. Das Gewimmel
der Leute konnte sich aber auch zu seinem Nachteil auswirken, je nachdem, wie
sich die Situation entwickelte.


Harold
Perkins drückte seinen Hut fester auf den Kopf, eilte auf die sich öffnende
Zugtür zu. Eine grazile junge Dame mit langen, wallenden Haaren, ein Mädchentyp
ganz nach Larrys Geschmack, sprang von den schmalen Metallstufen herunter – ihrem
Großvater direkt in die Arme.


Jane
Perkins prallte förmlich zurück. Dann presste sie die Hände über ihrer Brust
zusammen und öffnete ihren Mund zu einem erstaunten, frohen Ausruf.


Genau
in diesem Moment geschah es.


Der
riesige Mann stand plötzlich wie aus dem Boden gewachsen neben ihr. Larry
erkannte sofort den grauen, abgetragenen Anzug und das pockennarbige Gesicht.
Derry Cromfield, dieser Kleiderschrank, überragte seine Mitmenschen um zwei
Köpfe.


Das,
was dann folgte, ging rasend schnell. So schnell, dass die Unbeteiligten später
nicht mehr zu sagen wussten, was da eigentlich geschehen war. Cromfield hielt
eine Waffe in der Hand; er legte auf Jane Perkins an, als sie ihrem Großvater
um den Hals fiel. Larry Brent und der als Bahnbeamte verkleidete Detektiv
erkannten die Gefahr sofort. Der Amerikaner warf sich wie ein Raubtier nach
vorn, der Detektiv boxte sich durch eine Gruppe von Reisenden und riss die
Pistole heraus. Larry konnte seine Smith & Wesson nicht einsetzen, ohne
unschuldige Menschen zu treffen. Der Detektiv aber stand in günstiger
Schussposition und zögerte keine Sekunde, seine Pistole, die keine so
verheerende Wirkung hatte wie ein Laserstrahl, einzusetzen.


Er
war eine Zehntelsekunde schneller. Zwei Schüsse krachten, doch im allgemeinen
Getümmel und Gedränge gingen diese Geräusche unter. Eine Kugel traf Cromfield
mitten in die Stirn, die zweite in die Brust.


Wie
in einem Alptraum erlebte Larry Brent die nachfolgende Sekunde, und sie schien
ihm eine Ewigkeit zu währen.


Derry
Cromfield stand wie ein Fels. In seiner Stirn klaffte ein Einschussloch, doch
kein Tropfen Blut quoll daraus hervor. Larry starrte auf das Loch wie in ein
dunkles, in die Tiefe gähnendes Rohr! Wachs! Trockenes, modelliertes Wachs!
Derry Cromfield war eine Wachsfigur!


 


●


 


Sein
Körper prallte auf Sir Harold Perkins und seine Enkeltochter. Er riss sie
förmlich zu Boden. Jane schrie hell auf, als sie auf den feuchten, schmutzigen
Boden stürzte. Die weißen Pelzbesätze ihrer Ärmel waren sofort mit Ruß und
Dreck verschmiert. Larry milderte den Fall so gut ab, wie es in dieser
lebensgefährlichen Situation möglich war. Der Stock von Harold Perkins wurde
durch die Luft geschleudert, sein Hut kullerte unter den Zug auf die Schienen.
Larry Brent hatte keine Sekunde zu früh reagiert. Zwei, drei Kugeln
zwitscherten über die Stelle hinweg, an der Jane Perkins eben noch gestanden
hatte.


Die
Bleimantelgeschosse krachten gegen einen Stahlpfahl, an dem mehrere
Plastikreklameschilder angebracht waren. Die Kugeln zerrissen die
Plastikschicht wie Seidenpapier. Ein Querschläger sauste gegen die
Außenverkleidung eines Waggons und klatschte sirrend auf den Betonbelag des
Bahnsteigs. Wie durch ein Wunder wurde niemand verletzt. Und dann war der
Teufel los!


Schreie
erfüllten die Luft. Menschen rannten los. Das Gewimmel auf dem Bahnsteig löste
sich auf. Reisende suchten hinter Säulen, Reklameschildern und Bänken Schutz.
Andere verschwanden in dem Zug auf dem Nachbargleis.


Larry
Brent lag noch eine Sekunde lang neben Jane Perkins auf dem Boden. Sie starrte
ihn wie einen Geist an und schien die Situation nicht zu begreifen.


»Tut
mir leid, Miss«, stieß Larry atemlos hervor. »So stürmisch war die Begrüßung
nicht gemeint. Doch sie hat Ihnen das Leben gerettet.«


Kaum
hatte er diese Worte gesprochen, war er schon wieder auf den Beinen. Cromfield
floh. Wie eine Dreschmaschine schlug er auf die Leute ein, die sich ihm in den
Weg stellten, und wischte sie wie lästige Insekten beiseite. Larry hetzte der
Gestalt nach. Er sah, wie Cromfield am Ende des Zuges zwischen zwei Reisewagen
verschwand und auf den Nachbarbahnsteig hinüberwechselte.


Signallampen
brannten am Bahnhofsende. In der Ferne bellte irgendwo ein Hund. Larry sah
links vor sich einen Streckenbeamten, der eine Lampe auf der Brust trug.


Cromfield
fegte wie ein Blitz über die Schienen. Es war erstaunlich, wie rasch sich
dieser massige Körper bewegen konnte.


Weit
und breit war kein Mensch mehr zu sehen. Der Bahnhof schien hier hinten, wo die
Express- und Güterabfertigungshallen lagen, wie ausgestorben. Cromfields Ziel
war der Güterbahnhof. Larry blieb dem Flüchtenden auf den Fersen. Im Laufen
riss er die Smith & Wesson Laserwaffe aus dem Schulterhalfter. Weit und
breit Einsamkeit, dunkle, feuchte Schienenstränge, in denen sich der Nebel zu
sammeln schien. Cromfields schwere Gestalt war ein davonhuschender Schemen in
diesem Nebelmeer.


Larry
drückte ab. Zwei-, dreimal.


Die
nadelfeinen Blitze zuckten durch die Nacht. Zwei Laserstrahlen trafen den Kopf
und den Rücken des Fliehenden. Larry sah, wie feine Flammenzungen über die
Kleidung des Mörders züngelten, doch sofort wieder erloschen, als Cromfield mit
seinen klobigen Händen danach schlug. Ein Mensch aus Fleisch und Blut wäre
unter dieser tödlichen Energie sofort zusammengebrochen! Hier aber waren Kräfte
wirksam, die jede Vernunft zu sprengen schienen. Larry war entschlossen, die
Flucht durchzustehen und nicht aufzugeben. Einmal war Cromfield ihm entkommen,
ein zweites Mal sollte dies nicht geschehen!


Der
dritte Lichtstrahl wurde abgefälscht, weil Larry einer Lore ausweichen musste,
die rasch und lautlos von der Seite her auf ihn zuglitt, offenbar von Cromfield
in Bewegung gesetzt. Aus diesem Grund traf der dritte Strahl eine Eisensäule,
die neben einem Lagerschuppen stand. Glühende Metallspäne sprühten durch die
Nacht und erloschen zischend auf dem feuchten, regendurchnässten Boden.


Sie
erreichten das äußerste Ende des Güterbahnhofes. Larry sah, wie Cromfield unter
einem Waggon durchkrabbelte, um freies Feld zu erreichen. Larry holte das
Letzte aus seinem Körper heraus, um den Vorsprung wettzumachen, den Cromfield
seit Beginn der Flucht hatte. Er sprang behände über die Schienenstränge
hinweg, die wie die langen Glieder einer Kette einer neben dem anderen lagen.
Lange, schmale Gebäude, Lagerschuppen, ausrangierte Waggons standen auf den
Abstellgleisen oder dahinter und begrenzten den Güterbahnhof von der rechten
Seite. Larry sah einen Güterzug, an dem nur noch die Lok fehlte. Die Waggons
waren mit Geräten, Baumaschinen, Traktoren und großen, schwarzen, geteerten
Kisten beladen. Die Mitte des Zuges setzte sich aus eisernen Kippwagen
zusammen, wie sie für den Transport von Kohle verwendet wurden. Hohe Berge aus
Kohlenstaub ragten über den Rand der eisernen Rahmen hinweg.


Cromfield
warf sich zu Boden. Er krabbelte unter diesem Zug hindurch. Larry sah ihn quasi
im letzten Augenblick. Jetzt wurde die Flucht schwieriger. Die Waggons waren im
Weg – und sie boten ein ausgezeichnetes Versteck. Im Handumdrehen konnte er
dabei Cromfield aus den Augen verlieren, wenn er auch nur eine halbe Sekunde zu
spät kam. Außerdem hatte Cromfield in diesem Gewirr der Waggons, Säulen und
Holzschuppen die beste Gelegenheit, seinem Verfolger aufzulauern und ihn
niederzuschießen.


Larry
lächelte bitter, während er unter dem Kohlenwaggon durchrobbte, den Cromfield
vor wenigen Sekunden passiert hatte. Im Gegensatz zu Cromfield war er ein
Schwächling. Cromfield konnte Laserstrahlen und blaue Bohnen verdauen, bei ihm,
Larry, würde eine einzige Kugel genügen, um ihn ins Jenseits zu befördern.


Er
zog sich über die Schiene und griff mit der Linken an den kalten, feuchten
Strang, während er in der Rechten die Smith & Wesson schussbereit hielt,
bereit, sie sofort einzusetzen, wenn Cromfields Schatten neben ihm auftauchen
sollte. Wenn er den unheimlichen, rätselhaften Körper richtig vor den Lauf
bekam, dann würde ein einziger, gut platzierter Schuss genügen, um die
Wachsfigur zusammenzuschmelzen.


Er
spähte, während er unter dem Waggon hervorkroch, noch in gebückter Haltung nach
links und nach rechts hinüber, zum nachfolgenden Gleis, wo drei einzelne Wagen
standen. Wohin hatte sich Cromfield gewendet? Das Blut pochte in seinen
Schläfen, seine Haut wurde heiß. Er hatte befürchtet, dass ... Seine Gedanken
brachen abrupt ab. Er hörte das Geräusch. Er war über ihm. Aber da war es auch
schon zu spät. Das schmatzende, rutschende Geräusch lag wie ein Donnergrollen
in seinen Ohren. Als komme ein ganzer Berg auf ihn zu.


Larry
Brent warf sich noch geistesgegenwärtig herum, unter dem Waggon war er sicher.
Aber der Kohlenberg auf dem Kippwaggon war schneller als er. Schwerer, feuchter
Staub kippte über ihn. Es war wie ein Faustschlag gegen die Brust. Larry wurde
förmlich herumgerissen, dann wurde er von dem nassen Kohlenstaub begraben, ein
ganzer Berg türmte sich über ihm – wie ein Grabhügel.


Larry
hatte Mund und Augen geistesgegenwärtig geschlossen und die Arme vor dem
Gesicht gekreuzt, um unter dem sich auftürmenden Berg etwas Spielraum zu haben,
damit der nasse Kohlenstaub ihm nicht Augen und Mund verklebte. Der nasse Berg
drückte ihn nieder, und er wurde schwerer und schwerer. Larry fühlte den Druck
in der Lunge. Er hielt den Atem an, doch länger als zwei Minuten würde er diese
Belastung nicht ertragen können. Dann musste er atmen – aber hier gab es keinen
Sauerstoff.


Mit
letzter Verzweiflung begann er zu graben und versuchte, seine Hände und seine
Arme durch den Berg zu wühlen, um einen Luftschacht zu schaffen, durch den er
seinen Kopf stecken konnte. Ihm wurde schwindelig, der Druck auf seinen Körper
verstärkte sich. Er hätte es garantiert nicht aus eigener Kraft geschafft. Doch
dann lockerte sich der Boden plötzlich vor ihm. Fremde Hände, kräftig und
breit, wühlten sich durch den Berg und ertasteten seinen Körper. Larry
reagierte sofort. Er griff nach den Händen und stemmte sich mit den Beinen ab.
Der Druck über ihm ließ nach. Er fühlte, wie der schwere, nasse Kohlenstaub auf
die Seite rutschte, wie sich förmlich ein Krater an der Stelle bildete, an der
er herausgezogen wurde.


Noch
ehe er die Augen öffnen konnte, um zu sehen, wer sein Retter war, hörte er
schon die Stimme.


»Verdammt,
Mr. Brent!« Die Worte schienen durch eine dicke Wattewand in sein Bewusstsein
zu dringen. Seine Ohren waren mit feuchtem Kohlendreck verstopft. »Das hätte
ins Auge gehen können. Mir scheint, dass ich im letzten Augenblick hinter Ihnen
hergekommen bin. Ich sah, wie die Kippvorrichtung einrastete und wie der
Kohlenberg ins Rutschen kam. Wenn ich mir nicht die Stelle gemerkt hätte, an
der Sie vergraben wurden, dann wäre es fast aussichtslos gewesen, Sie herauszuholen.
Zum Glück lagen Sie mit Ihrem Kopf so weit außerhalb, dass das Hauptgewicht auf
Ihre Beine drückte.«


Es
war der Detektiv, den Sir Harold Perkins engagiert hatte. Larry murmelte ein
»Danke«, während er sich über Gesicht und Augen wischte, den nassen Dreck aus
den Ohren bohrte und seine Kleidung ein wenig abklopfte. Doch der schwarze
Schmutz ging nicht ab.


»Sie
haben mir das Leben gerettet, Fedderson«, sagte er, während er nach Luft
schnappte. Es tat gut, Sauerstoff in die Lungen zu pumpen, zu fühlen, wie
Spannungs- und Leistungskraft wieder zurückkehrten. Fedderson, der Detektiv,
winkte ab. Er sah sich um. »Mir scheint, dass er verschwunden ist«, sagte er
heiser. »Wir haben ihn aus den Augen verloren, Mr. Brent.« X-RAY-3 nickte kaum
merklich. »Dennoch werde ich ihn finden«, sagte Larry, und Fedderson sperrte
Mund und Augen auf, als er die feste, sichere Stimme des Agenten hörte. Eben
noch blickte Larry Brent dem Tod ins Auge – und jetzt traf dieser Mann schon
wieder Entscheidungen, war selbstsicher und ungebeugt. Fedderson spürte
Bewunderung in sich aufsteigen. Auch er hatte sich immer gewünscht, aus solchem
Holz geschnitzt zu sein.


Larry
sah den Detektiv ernst an. »Ich glaube, ich weiß, wo ich nachsehen muss«, sagte
er dann leise, »ich weiß es sehr genau.« Er schickte den Detektiv zu Jane und
Sir Harold Perkins zurück. »Sagen Sie, dass ich sofort zurückkommen und Bericht
erstatten werde, wenn ich einen greifbaren Anhaltspunkt habe, Fedderson!«


»Seien
Sie vorsichtig, Mr. Brent«, warnte der Detektiv. »Denken Sie an die Kugeln, die
ihn nicht umwerfen konnten!«


Larry
nickte ernst. »Ich weiß, Fedderson. Tote kann man nicht umbringen ...«


Eine
Viertelstunde später befand er sich mit dem silbergrauen Rolls Royce bereits
auf der Ausfallstraße. Er kam verhältnismäßig schnell voran. Fuhr wie der
Teufel, sich und den Wagen nicht schonend, jede Minute herausschindend, um so
früh wie nur irgend möglich in Longtown zu sein.


Und
dann erreichte er sein Hotel. Er ließ den Motor laufen, hastete die Stufen hoch
und stürmte auf den Portier zu. »Ist Miss Sorente schon zurückgekommen?« fragte
er, abgehetzt, verdreckt, verschwitzt. »Nein, Sir, Miss Sorente ist diese Nacht
nicht in ihrem Zimmer gewesen.« Der Portier schluckte. »Hatten Sie einen
Unfall, Sir?« erkundigte er sich mitfühlend, doch Larry hörte ihn schon nicht
mehr. Er war bereits wieder auf der Straße.


Er
glitt hinter das Steuer, gab Gas und warf den Wagen herum, dass die Reifen
förmlich über den betonierten Parkplatz rutschten. Er musste auf dem
schnellsten Weg in das Wachsfigurenkabinett des Mr. Flemming. Er wusste, dass
dort der Schlüssel zu dem Geheimnis lag ... Und er erschauerte, als er daran
dachte, dass Silvia de Sorente irgendetwas zugestoßen sein konnte.
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Er
fuhr bis vor den Eingang, der von den beiden handgeschnitzten Säulen flankiert
wurde. Das blaue, kalte Licht beleuchtete die großen, hölzernen Lettern.


 


MR. FLEMMINGS


 


Wachsfigurenkabinett


 


 


Larry
hatte Silvias Bentley untersucht. Er stand noch an derselben Stelle. Ihr
Versteck jedoch hatte Silvia verlassen. Er hatte es ihr ausdrücklich verboten;
irgendetwas war sicher schiefgegangen. Larry raste die schmalen, steinernen
Stufen zum pavillonähnlichen Wohnhaus hoch. Er musste Mr. Flemming sprechen.


Larry
läutete. Laut und schrill tönte die Klingel durch das Haus.


Würde
man ihm nachts um vier Uhr öffnen? Wenn sich niemand rührte, dann würde er mit
Gewalt eindringen. Was einem normalen Kriminalbeamten nicht erlaubt war, war
ihm, dem PSA-Agenten, gestattet.


Silvia
de Sorente musste hier in der Nähe sein, hier im Wohnhaus oder im Kabinett. Er
spürte beinahe körperlich die Bedrohung, die von dem Anwesen ausging.


Larry
drückte ein zweites Mal die Klingel, länger, andauernder. Dann hörte er, wie im
Innern des Hauses eine Tür geöffnet wurde, gerade in dem Moment, als er
versuchte, die schwere, hölzerne Haustür aufzudrücken, und feststellte, dass
sie abgeschlossen war. Etwas anderes wäre auch nicht zu erwarten gewesen.


Schlurfende
Schritte näherten sich der Tür. Dann wurde eine quadratische Guckklappe in der
Tür, in Höhe von Larrys Kopf, aufgeschoben. Ein trübes, blaugraues Auge
musterte ihn.


»Kriminalpolizei«,
sagte Larry mit harter Stimme. »Bitte sofort öffnen! Ich muss Mr. Flemming
sprechen.«


»Ja,
ja, Moment, Moment!« Larry erkannte die Stimme des alten Kassierers.
»Kriminalpolizei? Das kann jeder sagen, mein Herr!«


Larry
sah, wie das Auge hinter dem Guckloch sich bewegte und ihn genau abtastete,
dabei das unvorteilhafte Äußere seiner Erscheinung kritisch musterte.


Larry
zog den Ausweis hervor. Er hätte zwischen zahllosen Ausweisen wählen können.
Als PSA-Agent verfügte er über Ausweismaterial, das ihn vom mehrfach
vorbestraften Zuchthäusler bis zum Botschaftsattaché auswies. Er hielt die in
einer Plastikhülle steckende Folie in Höhe des Gucklochs.


Dann
drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Die Tür wurde geöffnet. Larry Brent trat
ein.


Der
alte Kassierer war mit einem dicken, nicht mehr ganz sauberen Flanellnachthemd
bekleidet, das bis auf den Boden reichte. Zu sehen waren nur noch die
Fußspitzen, die in ausgefransten, gelben Pantoffeln steckten.


Die
geräumige Diele wurde nur von einer einzigen, gelblichen Lampe ausgeleuchtet,
deren knittriger Schirm Risse und Löcher zeigte und der mit Fliegendreck der
letzten Jahre übersät war. Neben dem Treppenhausgang standen ein kleiner runder
Tisch, ein Plüschsessel und zwei zerkratzte Holzhocker. »Nehmen Sie Platz, Herr
Inspektor«, sagte der Alte, während er auf die Treppen zuging und langsam nach
oben watschelte. »Ich werde Mr. Flemming wecken.« Larry sah sich aufmerksam um.
Er bemerkte die Jagdtrophäen an der Wand, die von der Hand eines Kenners
präpariert worden waren. Die Vielzahl der Tiere und Insekten, die fremdartigen
Vögel und Schmetterlinge fielen ihm auf. Mr. Flemming schien eine große
Schwäche für präparierte und ausgestopfte Tiere zu haben.


Larry
setzte sich nicht hin. Er sah sich um, warf einen Blick durch die angelehnte
Tür und blickte in die große, altmodische Küche.


Er
ging durch die Diele. Es lag ein Geruch in der Luft, der ihm irgendwie bekannt
vorkam. Und dann wusste er es. Silvias betörendes Parfüm! Ein Hauch dieses
rassigen Duftes war noch vorhanden und erinnerte ihn an die letzte Nacht.


Sie
war also hier gewesen – oder hielt sich noch im Haus auf. Dann war die Stimme
über ihm.


»Inspektor?«
Sie klang halb fragend, halb spöttisch. An der obersten Treppenstufe stand Mr.
Flemming im blauen, seidenen Morgenmantel, etwas verschlafen, blass, mit
eingefallenen Augen. Mit auf den Rücken verschränkten Händen kam er langsam
herab.


Er
war schmal, beinahe hager, er hatte etwas Weiches, Weibliches an sich. Und
genauso waren auch seine Hände, stellte Larry fest, als Mr. Flemming die Rechte
ausstreckte und auf einen Sitz wies. Die Hände waren weiß und schlank wie die
Hände einer Frau. Hände, die noch niemals in ihrem Leben schwere körperliche
Arbeit verrichtet zu haben schienen. Hände, die Insekten präparierten, Vögel
ausstopften, Wachsfiguren modellierten.


Larry
schüttelte den Kopf. »Danke, ich möchte mich nicht setzen. Mr. Flemming, ich
habe wenig Zeit. Ich habe nur ein paar kurze Fragen an Sie.«


Flemming
lächelte. Seine Augen waren dunkel und ruhig, sein Verhalten ein wenig
abwesend, als gehe ihn das Ganze nichts an. »Ihr Besuch erfolgt zu einer recht
ungewöhnlichen Zeit«, meinte er, statt eine Antwort zu geben. Er griff
gedankenverloren nach einem prachtvollen Falken, der neben dem Treppengeländer
auf einer armdicken Säule befestigt war, und streichelte über die seidigen,
schimmernden Federn des ausgestopften Tieres. »Die Polizei aber nimmt es
offenbar auf die leichte Schulter, die Nachtruhe der Steuerzahler zu stören.«


»Besondere
Situationen erfordern besondere Maßnahmen, Mr. Flemming. Ich suche eine junge
Frau. Ich möchte wissen, ob sie hier in diesem Haus gewesen ist.«


Larry
beobachtete Mr. Flemming genau. Der blickte auf. »Eine junge Frau? Dann sind
Sie an der falschen Adresse, Inspektor. Außer mir und dem alten Geoffrey wohnt
kein Mensch in diesem Haus.«


»Sie
würden mir sofort die Erlaubnis geben, das nachzuprüfen, nicht wahr, Mr.
Flemming?«


»Aber
natürlich, Inspektor. Auf der Stelle! Mein Haus steht Ihnen offen!«


»Auch
Ihr Kabinett?« fragte Larry ruhig.


Sein
Gegenüber nickte. »Auch mein Kabinett.«


Larry
fasste sofort nach. »Dann lassen Sie mich bitte einen Blick hineinwerfen, Mr.
Flemming. Es ist sehr wichtig.«


»Ich
kann Sie in diesem Aufzug schlecht begleiten, Inspektor. Erlauben Sie, dass ich
mich zuerst umziehe?«


»Dann
werde ich vorausgehen, Mr. Flemming. Sie werden sicher nichts dagegen
einzuwenden haben. Mich interessiert eine ganz besondere Figur in Ihrem Kabinett,
und die kann ich mir sehr gut allein ansehen. Unterhalten können wir uns dann
anschließend darüber.«


Mr.
Flemming winkte Geoffrey zu sich her. »Den Kabinettschlüssel für den Herrn«,
sagte er, dann ging er die knarrenden Stufen hinauf.


Larry
erhielt den langen, braunen Schlüssel, dann verließ er das Haus. Er rannte die
steinernen, gewundenen Stufen hinab und schloss das Portal hinter den
handgeschnitzten Säulen auf.


Dann
stürmte er durch die Vorhalle, stieß die Tür auf, die unmittelbar in das
Gewölbe der Wachsfiguren führte. Dort ließ seine Taschenlampe aufblitzen. Der
helle Schein schnitt eine breite Bahn in das Dunkel der Gänge, Mauerreste und
Torbögen.


Larry
hetzte die wenigen Stufen in das Gewölbe hinab und rannte zwischen den starren,
wächsernen Verbrechern und Mördern auf den Sockel zu, auf dem Derry Cromfield
stehen musste.


Er
fand die Stelle auf Anhieb. Derry Cromfield stand da! In alter Pose, mit
erhobener Hand, als wolle er damit auf sein Opfer zuschlagen. Cromfield – die
Wachsfigur – hatte ein Einschussloch in der Brust und mitten in der Stirn; die
starren, gläsernen Augen stierten durch den Blick Larry Brents hindurch.


Der
Amerikaner fühlte das kalte, feste Wachs und sah, wo die Laserstrahlen aus
seiner Smith & Wesson den Anzug verbrannt hatten. Er entdeckte die
zerflossene Wachsschicht, die klumpig über den Rücken gelaufen war und sich
wieder erhärtet hatte. Cromfield war auch an der Stirn verletzt, am rechten
Ohr. Ein Laserstrahl hatte die Hälfte der Stirnfalten völlig weggebrannt, und
das rechte Ohr war halb zusammengeschrumpft.


Ein
Schauer lief Larry Brent über den Rücken. Er hatte das Gefühl, sich in einem
Alptraum zu befinden. Er musste Mr. Flemming sprechen. Dieser merkwürdige
Mensch mit den dunklen, stillen, abwesenden Augen – er musste wissen, was in
seinem Kabinett vorging.


Er
hörte das Geräusch. Es war ganz nahe. Ein starkes Atmen – direkt vor ihm,
zwischen den Wachsfiguren. Larry hielt wie durch Zauberei seine Smith &
Wesson in der Hand, der Sicherungshebel schnellte automatisch zurück.


Larry
drückte sich gegen die feuchte, kühle Wand, um mit dem Rücken gesichert zu
sein. Aus den Augenwinkeln heraus warf er einen Blick auf die Wachsfigur, die
direkt vor ihm stand. Hatte sie sich nicht eben bewegt, lief nicht ein Schatten
über ihr Gesicht, spannte sich nicht der wächserne Brustkorb?


Unsinn,
Einbildung – es waren die Licht- und Schatteneffekte, die durch seine eigene
Taschenlampe hervorgerufen wurden! Und doch rechnete er damit, dass Cromfield
jede Sekunde auf ihn zustürzen konnte – es gab nicht mehr den geringsten
Zweifel, dass er diese Figur verfolgt hatte, dass diese Wachsfigur den
Kohlenberg über ihm zum Rutschen gebracht hatte – noch jetzt zeigten sich
deutliche Spuren von Kohle auf der Hose Cromfields, auf seinen Schuhen! War
denn die ganze Welt zu einem Irrenhaus geworden?


Plötzlich
sah Larry Brent die blutverschmierte Hand, die über Cromfields rechte Schulter
kam und zitternd nach einem Halt suchte. Cromfield geriet ins Wanken. Er kippte
vornüber – klatschte mit der Vorderseite auf den kalten Betonboden, keine
Handbreit von Larry Brents Fußspitzen entfernt. Und an die Stelle, wo eben noch
die Wachsfigur gestanden hatte, schob sich eine wankende, schattige Gestalt.
Larry Brents Taschenlampe ruckte in die Höhe und riss das ausgemergelte, vom
Tod gezeichnete Gesicht aus der Finsternis.


Die
Gestalt, die über den Sockel Derry Cromfields wankte und verzweifelt nach einem
Halt suchte – war Chiefinspektor McCortney.


Larry
Brent handelte sofort. Er sah McCortney stürzen, sprang nach vorn und fing ihn
auf, bevor er hart auf den Boden knallte. Vorsichtig bettete Larry den heftig
atmenden Mann auf den Boden direkt neben die wächserne Gestalt Cromfields.


McCortney
blutete stark aus einer Brustwunde, seine zitternden Finger pressten sich immer
wieder auf die schmerzende Verletzung, das Blut quoll zwischen den Fingern
hindurch. Der Verletzte öffnete die durchscheinenden Augenlider, matt,
kraftlos. Er erkannte Larry. »Wir sind uns schon einmal begegnet – Brent ist
Ihr Name, nicht wahr? – Wenn ich nur wüsste, was Sie wirklich hier treiben –
Sie sind immer da, wo etwas los ist – aber ich habe Vertrauen zu Ihnen – und
vielleicht können Sie das fortsetzen, was mir nicht mehr gelang!« McCortney
schluckte. »Ich wollte es nicht glauben, als ich die Leiche von Fletcher, die
Kleidung und die fleischfarbene Maske fand – da schien mir alles klar zu sein –
doch ich habe mich getäuscht! Wir haben herausgefunden, dass Fletcher an diesem
Abend mit einem Burschen namens Riggins gesehen wurde, beide hielten sich hier
im Kabinett auf. Mir kamen auf einmal Zweifel an meiner Theorie.«


McCortney
verlor zusehends an Kraft, seine Stimme wurde zu einem Flüstern, zu einem
Hauch. Larry beugte sich tiefer zu den Lippen des Sterbenden herab. »Es musste
anders sein, alles ganz anders, aber in mir sträubte sich die Vernunft –
dennoch kam ich hierher. Ich fand vom Berg her einen verborgenen Zugang,
entdeckte einen geheimen Hangar, in dem ein Einmannhubschrauber stand. Ich
suchte das Fluggerät nach Fingerabdrücken ab und ließ sie untersuchen. Und ich
kam wieder hierher, mit einem niederschmetternden Ergebnis: alles wies darauf
hin, dass der Einmannhubschrauber erst kurz davor benutzt worden war –
Fingerabdrücke von Derry Cromfield waren genug vorhanden. Ich suchte weiter.
Und ich stieß auf den verscharrten Leichnam von Riggins, den Burschen, der
Fletcher begleitete. Und dann – dann ...« Ein Hustenkrampf schüttelte seinen
Körper, ein dünner Blutfaden rann aus einem Mundwinkel. »Dann traf ich auf
Cromfield. Er hatte mich entdeckt. Er schoss mich nieder. Ich konnte noch in
das Dunkel fliehen, er verfolgte mich – aber er fand mich nicht mehr – dann gab
er die Suche auf, ich sah, wie er ins Kabinett zurückkehrte – wie lange ich in
meinem Versteck blieb, weiß ich nicht mehr. Ich fühlte meine Kraft, meine Sinne
schwinden, ich suchte nach dem Ausgang, im Labyrinth der Zugänge muss ich mich
verirrt haben – ich entdeckte, dass ich in das Kabinett geraten war – ich sah
die Wachsfiguren – ich suchte Cromfield, ich wollte sehen, ob ich mich noch auf
meine Sinne verlassen konnte – oder ob ich bereits wahnsinnig wäre – und ich
fand Sie, Brent! Sie sind hinter derselben Sache her, ich weiß es, ich fühle
es.« Für einige Augenblicke klang seine Stimme noch einmal fest, sicher, ein
letztes Aufflackern vor dem Ende. »Bleiben Sie am Ball, Brent, bringen Sie die
Sache zu Ende! Und unterrichten Sie meine Dienststelle, fordern Sie Verstärkung
an – seien Sie vorsichtig, in diesem Haus ist es nicht ganz geheuer! Es gibt
Dinge zwischen Himmel und Erde – nicht wahr, so heißt es doch? Hier finden wir
sie bestätigt, hier in diesem Kabinett, das den Geistern, den Dämonen gehört.
Der Odem des Bösen herrscht hier, es ist, als ob die Mörder hier ihr eigenes
Reich gegründet hätten. Vorsicht, Brent, seien Sie auf der Hut! Und noch etwas
– eine Frau – ich habe die Hilferufe einer Frau gehört, ich wollte ihnen
nachgehen, doch ich verfehlte die Richtung – ich verfehlte die Richtung.« Seine
Stimme klang ganz schwach. »Halten Sie sich rechts, Brent! Eine – Klappe im
Boden – von dort aus ...«


Sein
Körper streckte sich, sein Kopf fiel auf die Seite.


X-RAY-3
drückte dem Toten die Augen zu. Er sprang auf die Beine, hetzte durch die Gänge
zwischen den unheimlichen, starren, wächsernen Verbrechern und Mördern und warf
keinen Blick zurück. Die Hilferufe einer Frau! Silvia! Hoffentlich kam er nicht
zu spät! Und Flemming, dieser merkwürdige Mensch – warum war er noch immer
nicht da? Larry dachte an die Augen, diesen abwesenden, fernen, seltsamen Blick
– und ein furchtbarer Verdacht stieg plötzlich in ihm auf. Er ließ die
Taschenlampe kreisen, hielt sich ganz rechts und stürmte unter einem Torbogen
hindurch, neben dem zwei, drei schwere, eichene Truhen standen.


Larry
Brent war am äußersten Ende des Gewölbes. Er konnte nicht mehr sehen, dass sich
in diesem Augenblick eine schattengleiche Gestalt hinter einer Säule bewegte.


Doch
Larry spürte den Luftzug. Instinktiv wollte er sich noch zur Seite werfen. Ein
harter Gegenstand knallte auf seinen Hinterkopf. Flemming!, zuckte es durch
Larrys Gehirn. Dann tauchte sein Bewusstsein auch schon in tiefe Dunkelheit
ein. Er sackte, ohne einen Laut von sich zu geben, auf den kühlen, nackten
Boden.


 


●


 


Die
Gestalt in dem blauseidenen Morgenmantel trat einen Schritt vor, in der Rechten
einen Totschläger, in der Linken einen Knäuel Schnüre, mit dem Flemming, ohne
eine Miene zu verziehen, den PSA-Agent fesselte, so gut er es vermochte.
»Später«, murmelte er dabei. »Um dich kümmere ich mich später. Vorerst hast du
deine Ruhe.« Ein befremdliches Kichern kam über Flemmings Lippen. Er erhob
sich, warf keinen einzigen Blick mehr zurück zu der Stelle, wo er den Agenten
in der Dunkelheit gefesselt zurückließ. »Die Zeit drängt«, murmelte Flemming.
Er taumelte wie ein Betrunkener. »Ich muss es schaffen, noch heute Nacht. Was
ich mir vorgenommen habe, erreiche ich für gewöhnlich auch.«


Er
näherte sich der Klappe, die in den Boden eingelassen war, warf sie zurück und
stieg die steile Treppe hinab.


Drang
in sein geheimnisvolles Reich vor.


Der
seltsame Trieb, der von ihm Besitz ergriffen hatte, zog ihn immer mehr in
seinen Bann.


Flemming
krümmte sich, als leide er unter unsäglichen Schmerzen. Doch kein
Schmerzenslaut kam über seine Lippen. In der Dunkelheit, die ihn umgab, fand er
sich trotz seiner drehenden, torkelnden Bewegungen zurecht und stieß nirgends
an.


Er
kam bis in die Nähe einer flachen, altmodischen Liege. Davor brach er zusammen.


 


●


 


Im
selben Augenblick schien plötzlich an unsichtbaren Fäden die auf dem Gesicht
liegende Wachsfigur in die Höhe gezogen zu werden. Durch den unglaublichen
Körper lief ein Zucken, und die Glieder spannten sich. Wie ein elektrischer,
belebender Strom lief es durch die Glieder. Die Finger zuckten, die Haare auf
dem breiten, wuchtigen Schädel sträubten sich. Und dann erhob sich Derry
Cromfield!


Er
warf keinen Blick nach links, keinen nach rechts. Wie ein Roboter stapfte er
durch die Dunkelheit, kümmerte sich auch nicht um den gefesselten X-RAY-3,
sondern stieg über die reglose Gestalt einfach hinweg.


Derry
Cromfield bewegte sich zwischen den starren, leblosen Schauergestalten wie ein
aus dem Geisterreich gerufenes Phantom, eine Inkarnation des Bösen.


Plötzlich,
ohne ersichtlichen Grund, begann Derry Cromfield zu rennen, eilte auf den
geheimen Ausgang zu und verschwand nach draußen in die Nacht, wo gleich darauf
der Motor des Einmann-Hubschraubers ansprang und das Gerät ratternd in die Höhe
riss.


 


●


 


Sir
Harold Perkins nickte seiner hübschen Enkelin aufmunternd zu. »Hier droht dir
keine Gefahr«, sagte er leise, während er ihr über das Haar strich. »Das Zimmer
liegt nicht zu ebener Erde, und außerdem habe ich Fedderson gebeten, über Nacht
im Haus zu bleiben, den Treppenaufgang und die Tür im Auge zu behalten. Es wird
alles gut werden, du brauchst keine Angst zu haben.« Er wandte den Blick und
schaute auf die breite Balkontür, die verschlossen war. »Ich werde auch noch
die Fensterläden vorziehen, so dass auch von dieser Seite nichts passieren
kann. Aber hier im dritten Stock, was soll da schon ...« Weiter kam er nicht.


Ein
Brechen und Bersten riss ihm die Worte von den Lippen. Wie eine Schauergestalt
aus der Unterwelt brach Derry Cromfield durch das Glas der Balkontür und stand
groß, dunkel und wuchtig wie ein Riese mitten im Raum.


Jane
Perkins schrie gellend auf, dass es markerschütternd durch das Haus klang.


Ihr
Großvater glaubte, das Herz müsse ihm stehenbleiben. »Das ist nicht möglich ...
das gibt es nicht ...« Die Kiefer des zitternden Greises klappten herab. Mit
kantigen Bewegungen taumelte er auf den Koloss zu.


»Lauf,
Jane!« stieß er hervor. »Flieh! Verlass das Haus!«


Der
alte Mann nahm all seine Kräfte zusammen und stellte sich vor seine
totenbleiche Enkelin, die wie angewurzelt stehenblieb.


»Aber
ich kann doch nicht, ich ...« jammerte sie.


»Geh!
Rasch!«


Die
knochigen Hände von Sir Harold Perkins griffen nach hinten und drückten Jane
auf die Seite. »Schnell! Schnell!«


Derry
Cromfield setzte sich in Bewegung.


Der
alte Mann war für ihn wie ein welkes Blatt, das er nur zur Seite zu pusten
brauchte.


Mit
einer einzigen Handbewegung wischte der Koloss ihn nach rechts.


Da
rannte Jane los. In panikartiger Furcht riss sie die Tür auf, stürzte hinaus
auf die Galerie und gab in kurzen Abständen kleine, schrille Schreie von sich.
Wie ein zu Tode gehetztes Tier.


Fedderson,
der unten in der Halle saß, war gleich beim ersten Schrei von seinem Sessel
aufgesprungen und jagte nun die Treppe empor.


Wie
lange es dauern konnte, ehe man in der dritten Etage ankam!


Auf
halbem Weg begegnete ihm Jane Perkins mit aufgelöstem Haar, bleichem Gesicht
und fliegendem Atem. Sie war unfähig etwas zu sagen. Aber Fedderson ahnte
bereits was los war.


Mit
seiner Pistole in der Hand hetzte er die letzten Stufen empor. In Schweiß
gebadet erreichte er die Tür und sah, was im Innern des Zimmers vorging, in dem
Jane Perkins die Nacht hätte verbringen sollen.


Sir
Harold Perkins war völlig außer Atem. Der Greis hielt sich jedoch noch tapfer.
Er riss einen bronzenen Kerzenständer von einer eichenen Kommode und ließ ihn
auf den Schädel des gehassten Eindringlings fallen.


Cromfield
schüttelte sich nur kurz. Die Glassplitter, die in der harten Oberschicht
seines Körpers steckten, fielen ab und bedeckten den kostbaren Teppich.


»Scheusal!
Ungetüm!« Der alte Mann stand mit erhobenen Fäusten da. Er war am Ende seiner
körperlichen und seelischen Kräfte. Ein Schluchzen drang aus der Tiefe seiner
Brust.


Wütendes
Knurren drang aus Cromfields Kehle. Der Unheimliche wirbelte blitzschnell
herum, packte den Greis und hob ihn vom Boden empor. Wie ein lästiges Anhängsel
schleuderte er ihn dann von sich und auf den Korbstuhl, der in der Ecke neben
der zersplitterten Balkontür stand.


Das
Geflecht ächzte unter dem Druck des wuchtig aufprallenden Körpers.


Sir
Harold Perkins fiel wie ein Sack in sich zusammen. Der Greis versuchte in die
Höhe zu kommen, aber dazu reichten seine Kräfte nicht mehr aus. Es schien, als
würde ihn eine Lähmung befallen. Seine Arme sanken herab. Mit verzweifeltem
Gesichtsausdruck starrte er auf den Koloss, der sich auf die Tür zubewegte, und
er brachte keinen Ton mehr über die Lippen.


Die
Aufregung war für ihn zu viel gewesen. Sein altes Herz schlug schwach und
unregelmäßig ...


 


●


 


Fedderson
sah den Koloss vor sich. Und er handelte. Er wusste, dass ihm keine andere Wahl
blieb. Der Detektiv zog den Hahn durch. Ein Schuss nach dem anderen krachte. Die
Kugeln klatschten dem Ungeheuer in den Leib, in die Brust und in den Kopf. Sie
blieben darin stecken wie Kugeln, die in einen Sandsack abgefeuert wurden.


Eiskalter
Schweiß trat Fedderson auf die Stirn.


Der
Detektiv wusste, dass Cromfield so nicht zu besiegen war.


Der
Unheimliche war unbesiegbar!


Angsterfüllten
Herzens wich Fedderson zurück.


Die
kräftigen Hände des Wesens griffen nach ihm. Es war ein Kampf wie David gegen
Goliath. Fedderson war machtlos. Er schlug, trat und hoffte, dass dadurch Zeit
gewonnen wurde, Zeit für Jane Perkins Flucht. Mehr vermochte er nicht zu tun.
Cromfield schien das zu wissen.


Er
schleuderte Fedderson auf die Seite, dass der Detektiv gegen die Wand knallte.
Benommen rutschte der junge Mann an der Wand herab und kam auf dem Boden zu
liegen.


Mit
Riesenschritten stürmte Cromfield durch das Haus und suchte Jane Perkins. Aber
er fand sie nirgends. Er stieß auf Grandma Helen, die schluchzend und furchtsam
in ihrem Bett saß und die Decke hochzog, als könne sie sich dadurch schützen.
Cromfield stürmte weiter. Ein Zimmer nach dem anderen nahm er sich vor, warf
Gegenstände durcheinander und verwüstete in seiner unheimlichen Raserei alles.


Jane
Perkins aber befand sich nicht mehr im Haus. Das Mädchen hatte das einzig
Richtige getan: Es war ins Freie geflohen. Erschreckt hatte sie feststellen
müssen, dass der Wagen ihres Großvaters nicht in der Garage stand. Einen
Zweitwagen gab es nicht, und die Zeit, erst ein Taxi zu rufen, hatte sie nicht.
Kurz entschlossen hatte sie sich auf das alte Damenrad geschwungen, das hin und
wieder sogar noch von Grandma Helen benutzt wurde. Die kalte, feuchte Luft
drang Jane bis auf die Haut. Das Mädchen trat so schnell es ging in die Pedale.
Auf der einsamen, nächtlichen Straße kam sie dennoch nur langsam voran, weil
der kalte Wind sie hinderte.


Immer
wieder warf Jane einen angstvollen Blick zurück. Wurde sie verfolgt? Sie konnte
nichts erkennen. Sie war froh, als sie das nächste, mehr als eine Meile
entfernte Wohnhaus erreichte, in dem noch Licht brannte. Auf ihr Rufen und
Klingeln wurde sie eingelassen. Sie war den Menschen hier nicht unbekannt. Wer
den alten Sir Harold Perkins kannte, wusste auch um seine Kinder und Enkel
Bescheid, die ihn gelegentlich besuchten.


Jane
war völlig durchnässt und am Ende ihrer Kraft. Sie konnte nicht viel erzählen,
sie bat nur darum, telefonieren zu dürfen. Die nächste Polizeistation nahm
ihren Hilferuf entgegen. Und schon eine Viertelstunde später trafen die Gerufenen
im Haus von Sir Harold Perkins ein. Sie fanden alles so, wie von Jane Perkins
beschrieben. Für den alten Herrn wurde noch ein Arzt gerufen. Die Hilfe kam zur
rechten Zeit. Die Polizisten durchkämmten das Haus und die Umgebung. Von Derry
Cromfield fanden sie keine Spur ...


 


●


 


Larry
Brent fühlte ein Dröhnen in seinem Schädel.


Er
wusste, dass irgendetwas geschehen war und er in Gefahr schwebte. Minuten
vergingen, ehe er wieder völlig klar zu denken vermochte und seine Situation
erkannte.


Larry
zerrte an seinen Fesseln. Er stellte fest, dass sie ihm kein großer Könner
angelegt hatte.


X-RAY-3
war schon mit anderen Fesseln fertig geworden. Er bewegte sich wie eine
Schlange, verdrehte seinen Körper, und ein Entfesselungskünstler wie Houdini
wäre begeistert gewesen, hätte er Larry beobachten können. Der brachte es
fertig, die gebundenen Hände in die Nähe seiner Absätze zu bringen. Die Kante
aus Edelstahl, scharf wie ein Rasiermesser, schnitt die Schnur durch. Die Hände
waren frei. Das Lösen der Fußfesseln war eine Sache von Sekunden. Sogar seine
Taschenlampe brannte noch! X-RAY-3 griff danach und ließ den Strahl über den
Boden wandern. Er nahm die vor rund einer halben Stunde unterbrochene Tätigkeit
wieder da auf, wo er aufgehört hatte.


Rechts,
ganz rechts – hatte McCortney gesagt. Und X-RAY-3 befand sich ganz rechts. Eine
Klappe im Boden?


Larry
ließ den Kegel der Taschenlampe kreisen. Da sah er den quadratischen
Einschnitt, direkt neben der äußersten Truhe.


Die
Klappe war nicht einmal in die Sicherung zurückgerastet. Larry warf den
Einstiegsdeckel zurück, und federnd schwang die schwere Metallklappe in den
Scharnieren. Eine steile, steinerne Treppe führte in die Tiefe.


Rasch
stieg Larry nach unten. Dunkelheit, Feuchtigkeit und Moder schlugen ihm
entgegen. Die Lampe erhellte den schmalen Weg, der scharf nach rechts abbog.
Ein Kellergang, der sich langsam zu einer Art unterirdischer Rumpelkammer
verbreiterte. Mannsdicke Rohre führten aus der unverputzten Decke, liefen unter
ihr hinweg, kreuzten sich und führten aus dem Boden der Kammer hinaus, in der
Larry Brent sich bewegte. Er hatte das Gefühl, in einem Heizungskeller zu sein.
Alte, verrostete Behälter standen in einer Ecke übereinandergeschichtet, ein
Bottich lag umgekippt neben einer Tür, die in den nachfolgenden Gang führte.


Dunkelheit,
Stille, kahle, feuchte Wände. Der Taschenlampenkegel kreiste. Vorn führte eine
Treppe steil und schmal in die Höhe.


Larry
Brent lauschte.


Kein
Geräusch. Kein Rufen. Hatte sich der Chiefinspektor geirrt, hatte er
phantasiert? Das war in seinem Zustand nicht ausgeschlossen.


Larry
stieg die Treppe hinauf, es waren mehr als zwanzig Stufen. Dann stand er vor
der einstmals weißen Tür, an der die Lackschicht abgeplatzt war; das blanke,
helle Holz zeigte sich darunter. Hinter der Tür hörte Larry das Geräusch. Es
klang, als ob eine Pumpe arbeitete. Er drückte die Tür auf. Licht schlug ihm
entgegen, und Larry hatte im ersten Augenblick das Gefühl, gegen eine Wand zu
rennen. Es dauerte Sekunden, ehe er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte.


Dann
sah er, dass er in einem Labor war.


Glasröhren
kreuzten sich über ihm in der Luft und bildeten ein wirres Netz. An einem
langen Tisch hingen hauchdünne Kabel, Röhrchen, die zu großen Glasballons
führten, in denen blaue, rote und grüne Flüssigkeiten brodelten und dampften.


Dahinter
ein hohes, in viele Fächer eingeteiltes Regal mit Reagenzgläsern, Kistchen,
Schachteln und Ampullen. Der Geruch von Äther und Säure lag in der Luft, und
der Geruch von – Silvia de Sorentes Parfüm, schwach, aber doch vorhanden!


Larry
ging um das Regal herum. An der Wand dahinter stand ein langer, schmaler
Behälter, weiß wie Schnee. Und darin lag Silvia. Völlig unbekleidet. Auf einem
Schemel neben dem Behälter lagen ihre Kleider, dahinter stand eine gepolsterte
Liege und neben dieser lag Mr. Flemming in seinem blauen, seidenen
Morgenmantel. Er rührte sich nicht – er war tot!


War
er wirklich tot?


Larry
sah, dass Silvia atmete, dass die Wanne, in der sie lag, sich kalt anfühlte.
Flemming hatte Silvia betäubt, und nun sollte sie hier in diesem speziellen
Behälter tiefgekühlt werden.


Mit
einem Blick verstand Larry Brent die Situation und begriff den Sinn der beiden
einfachen Hähne am Kopfende. Der eine war vom Wärmepunkt weggedreht, der linke
stand auf Kühlung.


Larry
drehte den linken Hahn einfach herum, so dass der Anzeiger auf den Nullpunkt
zurückschnellte. Dann drehte er den rechten Hebel auf Erwärmung. Etwas musste
sich jetzt ereignen. Hoffentlich war er nicht zu spät gekommen.


Die
Wanne gewann rasch an Temperatur.


Der
PSA-Agent wandte sich Mr. Flemming zu und drehte ihn auf die Seite. Schlaff
fiel er herum. Sein Gesicht war bleich, die Augen lagen noch tiefer in den
Höhlen, als dies vorhin bei der ersten Begegnung der Fall gewesen war.


Nirgends
war eine Verletzung und ein Anzeichen äußerer Gewalteinwirkung zu sehen.


Plötzlich
hörte Larry ein Geräusch. Die Tür des Labors flog auf. Derry Cromfield stürzte
herein!


Der
unheimliche Mörder, die Wachsfigur, kam um die Glasballons herum. Mit starren
Augen stierte er auf X-RAY-3, in der Rechten einen entsicherten Revolver. Er
zögerte keine Sekunde. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Hahn. Doch Larry
Brent war eine Zehntelsekunde schneller. Er hatte sofort erkannt, dass dies ein
Zweikampf ganz eigener Art werden musste, und dass nur der überlegen sein
würde, der auch der Schnellere war.


Noch
ehe die Kugel den Lauf von Cromfields Waffe verließ, zuckte der nadelfeine
Laserstrahl auf. Cromfield wurde förmlich herumgeschleudert. Eine lange Flamme
raste über seine Brust und über sein Gesicht. Die Wachsschicht wurde flüssig,
lief über Gesicht und Hände und tropfte zu Boden.


Die
Kugel aus Cromfields Revolver surrte einen guten Meter über Larry hinweg,
durchschlug zwei armdicke Glasröhren und klatschte in die Wand. Glassplitter
flogen wie wütende Hornissen durch die Luft, zehn, zwanzig Röhren explodierten,
als der Sauerstoff in die Vakuumröhren eindringen konnte, Dämpfe bildeten sich
unter der Decke und zogen wie dichte Nebelschwaden durch das Labor.


Kein
Wort des Schmerzes kam über Cromfields Lippen, er war ein Roboter, er führte
Befehle aus – aber er war ein Roboter besonderer Art.


Larry
kannte kein Pardon. Es ging um sein Leben. Die Smith & Wesson Laserwaffe
spuckte einen Blitz nach dem anderen aus.


Cromfield
schmorte regelrecht zusammen. Eine Lache flüssigen Wachses bildete sich auf dem
Boden und rann in kleinen Bächen davon. Cromfield stand da wie eine brennende
Fackel, mit hocherhobenen Händen. Der Revolver in seiner Hand war durch den
zweiten Laserstrahl schon längst zu einer glühenden, verklumpten Masse
geworden. Hinter der wabernden Glut, die Cromfield einhüllte, ihn auflöste –
und verbrannte, erkannte Larry Brent für einige Augenblicke ein weißes,
schimmerndes Skelett, das rasend schnell zu Staub zerfiel.


Eine
Wachsfigur – mit einem Skelett?


Da
erfüllte ein markerschütternder Schrei das Innere des Labors. Der Schrei kam
nicht über die Lippen des Restes, der von Cromfield noch übrig war – er kam von
Mr. Flemming!


Larry
Brent warf sich herum.


Er
sah, wie sich die Gestalt auf dem Boden bewegte, wie es unter dem blauen,
seidenen Morgenmantel zuckte.


Flemming
kam wankend auf die Beine. Er schrie, er schlug um sich, er jammerte und
wimmerte wie ein Kind, wie ein Greis – wie ein Wahnsinniger ...


Seine
Worte waren ohne jeglichen Zusammenhang. Er wankte durch das Labor, warf
Glasballons um und wischte mit wütenden Armbewegungen Instrumente und
Reagenzgläser vom Tisch. Benahm sich wie ein angriffslustiges Raubtier. Und
doch schien er noch nicht ganz bei sich zu sein. Er torkelte umher wie ein
Schlafwandler mit geschlossenen Augen, zitternden Muskeln und stieß dumpfe
Laute aus.


Larry
hielt den Atem an. Seine Sinne waren aufs äußerste gespannt. Schussbereit hielt
er die Smith & Wesson in der Hand, um sie sofort zu aktivieren, wenn es um
sein Leben ging. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass sich Silvia de
Sorente in dem sargähnlichen Behälter bewegte. Sie stöhnte leise vor sich hin
und schien langsam zu sich zu kommen.


Plötzlich
warf sich Flemming wütend herum. Seine Augen waren weit geöffnet, aber sein
Blick war fern, verloren, einsam, er schien aus einer anderen Welt langsam in
dieses vernichtete Labor zurückzukehren.


»Sie
haben ihn getötet, Brent«, kam es heiser aus Flemmings Kehle. »Sie haben meinen
Bruder nun wirklich getötet!«


Cromfield
– Flemmings Bruder? Larry Brent schluckte. Bis vor einer Minute fehlte noch ein
entscheidendes Mosaiksteinchen in dem Bild, das er sich von der mysteriösen
Angelegenheit gemacht hatte – und dieses Mosaiksteinchen hatte Flemming selbst
geliefert.


Flemming
war der Bruder des mehrfachen Mörders, den man vor zwanzig Jahren hingerichtet
hatte!


»...
ich wollte seine Rache vollenden, als ich nach meiner Reise um die Welt von den
Ereignissen hörte. Ich kam zwei Tage zu spät an, mein Bruder war schon
beerdigt. Ich stahl seinen Leichnam – und brachte ihn hierher. Ich verfügte
über genügend Spezialkenntnisse, um den Körper zu konservieren, ehe die Zellen
vollständig abstarben. Unter falschem Namen begann ich, mir ein neues Leben in
der Nähe von Longtown aufzubauen. Ich gründete das Wachsfigurenkabinett, dessen
Aufbau mich zehn lange Jahre kostete. Zu diesem Zeitpunkt stand der präparierte
Körper meines Bruders, nur mit einer Wachsschicht übergossen, bereits in dem
Kabinett. Seine Zellen waren nicht abgestorben, ich hatte sie retten können –
mit einem speziell von mir entwickelten Konservierungsstoff, der dem Gewebe
auch über einen extrem langen Zeitraum hinweg noch Nährstoffe und Sauerstoff
zuführte. Und diese Vorbereitungszeit war notwendig, denn ich brauchte meinen
Bruder noch – ich wollte, in seinem Namen und in seiner Gestalt, die Rache
vollenden, die er im Zustand der letzten Verzweiflung, im Angesicht des Todes
seinem Henker angedroht hatte.«


Flemmings
Gesicht war bleich; seine Augen glühten wie Kohlen. Sein Bewusstsein war
vollkommen auf die gegenwärtige Situation ausgerichtet.


Es
bedurfte keiner weiteren erklärenden Worte. Larry Brent verstand – er hatte es,
genaugenommen, spätestens in dem Augenblick gewusst, als er Mr. Flemming zum
ersten Mal gegenübergestanden hatte. Doch er hatte es nicht glauben wollen, so
unfassbar, so unwahrscheinlich klang die Lösung.


Er
nickte ernst. »Somnambulismus«, sagte er nur, und er sah, wie Flemming
zusammenzuckte, wie sich der bleiche, hagere, jüngere Bruder von Derry
Cromfield auf die Tischkante stützen musste, um Halt zu finden. Sein Körper
schien ausgelaugt, verbraucht, am Ende ...


»Sie
haben es also erkannt?« fragte Flemming matt, und ein heiseres, wahnsinniges
Lachen folgte seinen Worten. »Somnambulismus, ganz richtig, Brent. Bei meinen
vielen Reisen um die Welt war ich einige Monate in Indien. Dieses ferne Land
faszinierte mich. Ich wurde von einem alten buddhistischen Mönch in die
indische Geheimlehre eingeweiht. Er lehrte mich, die Welt mit anderen Augen zu
sehen. Ich lernte, wie ich durch autosuggestives Training in einen anderen
Zustand überwechseln konnte. Nach und nach vervollkommnete ich das Wissen immer
mehr. Es gelang mir, mich durch meine eigene Geisteskraft in den Zustand der
tiefsten Hypnose zu versetzen. Und dann erreichte ich den Höhepunkt. Ich war in
der Lage, meine Seele, meinen Geist, von meinem eigenen Körper zu trennen. Ich
brauchte zehn volle Jahre, um diesen Zustand immer wieder herbeiführen zu
können. Während mein eigener Körper in einen todesähnlichen Zustand fiel,
schickte sich mein Geist an, sich selbständig zu machen. Er gewann seine
ursprüngliche Freiheit zurück, die der buddhistische Mönch mir prophezeit
hatte. Er belebte den Leichnam meines Bruders. Ich kann keine tote Materie
beleben, das kann kein Geist nach der Lehre des Mönchs. Deshalb plante ich von
vornherein die Erhaltung der Körperzellen meines Bruders. Derry ist nun tot.


Doch
auch ohne ihn werde ich die Rache vollenden, Brent! Sie – oder Ihre hübsche
Freundin dort in dem Becken – werden mein Werkzeug werden. Ich werde Sie töten,
Brent, und ich werde Sie präparieren! Als Wachsfigur werden Sie ein besonderes
Exemplar in meiner ungewöhnlichen Sammlung abgeben. Das ist ungewöhnlich.
Sicher! Ein Polizist zwischen Verbrechern, aber warum nicht? Es zeigt die
Realität meines Kabinetts ...«


Und
wie durch Zauberei hielt er plötzlich eine langläufige Pistole in der Hand. Er
drückte sofort ab. Larry ließ sich im gleichen Augenblick fallen, während sich
sein Zeigefinger um den Abzug der Smith & Wesson Laserwaffe spannte.


Die
Kugel zischte glühendheiß über ihn hinweg, der Strahl aus dem Lauf seines
Lasers krachte mit vernichtender Gewalt in Flemmings Schusshand. Ein gellender
Aufschrei erfüllte das Labor. Die Pistole schmolz zu einem glühenden Klumpen
zusammen, Flemmings Hand verbrannte zu einem Stück ausgeglühter Kohle, kleine
blaue Zungen leckten an seinem seidenen Ärmel. Flemming warf sich herum,
stürzte um das Regal und hetzte auf die Tür zu. Er musste die vier, fünf
kantigen Stufen überwinden, die zu dieser Tür führten. Aber da war Larry Brent
schon hinter ihm. Flemming wurde von harter, stählerner Hand herumgerissen.
Seine Augen glühten, und auf seinen Lippen stand Schaum. Mit tierischer Gewalt
knallte er seine zerschossene Rechte in Larry Brents Gesicht.


Der
Amerikaner torkelte. Er war überrascht von der Wucht des geführten Schlages und
von der Kraft, die in diesem hageren, zähen Körper steckte. Er stürzte die
kantigen Stufen hinunter und schlug sich die Stirn blutig.


Für
zwei Sekunden war Larry wie benommen. Er sah nicht, wie Flemmings Rechte nach
dem kleinen Hebel griff, der in einer Mulde neben dem Türpfosten versteckt war.


»Und
nun fahren Sie doch zur Hölle, Brent«, keuchte Flemming.


Unter
den Ritzen, von allen vier Wänden her, quoll es hervor. Eine helle, glasklare
Flüssigkeit, die den Boden netzte wie Wasser. Doch es war kein Wasser. Wasser
löste kein Holz auf, Wasser ließ die Metallbeschläge der Tisch- und Stuhlbeine
unberührt – das war Säure!


Larry
sah, wie der Stuhl, keine zwei Meter vor ihm, plötzlich zu wanken anfing, als
die vier Beine von der Säure angefressen wurden. Blitzschnell löste sich das
Holz auf und wurde zu einem quellenden, dampfenden Brei.


Schweißgebadet
sprang Larry auf den Mann zu, riss ihn herum und packte ihn am Kragen.
»Abstellen, Flemming!« keuchte er.


Doch
Flemming lachte. Alle Kraft schien aus seinem Körper gewichen, er lachte wie
ein Wahnsinniger, dass es schaurig durch das brodelnde Labor hallte. »Das geht
nicht mehr, Brent!«


Silvia,
fuhr es durch Larrys Gehirn, und er ließ den Verrückten einfach los. Er sprang
auf einen bedrohlich wankenden Tisch zu, dessen Beine sich unter der Säure
auflösten, hangelte sich an den Metallsprossen, die die Wand neben dem Regal
bedeckten, auf die Wanne zu, in der Silvia de Sorente mit schreckgeweiteten
Augen saß. Sie hatte die letzten Minuten bewusst miterlebt.


Die
junge Schauspielerin beugte sich zur Seite und griff nach den Kleidungsstücken,
die auf dem Schemel neben der Wanne lagen. Doch genau in diesem Augenblick
kippte der Schemel wie von unsichtbarer Hand gezogen auf die Seite. Die Beine
waren zu breiiger Masse geworden und dampften unter der Säure.


Die
Kleider rutschten herab, Silvias Hände krallten sich gerade noch in eine Bluse.
Die restlichen Kleidungsstücke waren verloren. Dampfend lösten sie sich in der Säure
auf.


Larry
packte das zitternde Filmsternchen, das gerade noch den untersten Knopf der
Bluse schließen konnte. Der Agent jagte über die wankenden Stühle, Liegen und
Tische hinweg, die sich wie unter einem heftigen Sturm bewegten. Noch ein
letzter Sprung auf die Kiste in unmittelbarer Nähe der Treppe. Sie ragte wie
eine rettende Insel auf dem Säuremeer, das fingerdick den Boden des Labors
bedeckte. Die Bretter gaben unter der Last nach. Sie krachten unter Larry
Brents Füßen. Geistesgegenwärtig ließ Larry Silvia de Sorente los und schob sie
auf die oberste Treppenstufe, riss den Schuh von seinen Füßen, schleuderte ihn
in die Säure, wo er sich im Nu auflöste.


Dann
riss er die Tür vollends auf. Flemming war wie vom Erdboden verschluckt. Mit
Silvia rannte Larry hinaus auf den halbdunklen Gang und sah im letzten
Augenblick den langgezogenen Schatten von der Seite her auf sich zuspringen.


Flemming!
In seiner Linken schwenkte er eine lange Eisenstange.


Larry
reagierte sofort. Er packte das andere Ende der Stange, nutzte Flemmings
eigenen Schwung und zog den Verdutzten blitzschnell heran. Flemming wurde
herumgeschleudert und ließ die Stange, noch während er daran klebte, plötzlich
los. Durch den Schwung wurde er durch den Gang gewirbelt und rauschte förmlich
durch die weitgeöffnete Tür des Labors.


Ein
langgezogener, gellender Aufschrei, dann klatschte Flemming in den Säuresee.
Silvia de Sorente schlug die Hände vors Gesicht und wandte sich ab. Larry Brent
stand noch sekundenlang wie betäubt da.


Dann
nahm er Silvia um die Hüften und führte sie zu der steilen, schmalen Treppe,
die gewunden nach oben führte.


Sie
waren in Flemmings Haus, und eine Tür mündete in sein Arbeitszimmer. Dort stand
der greise Kassierer und ordnete die Papiere auf Flemmings Schreibtisch. Er starrte
den Ankommenden entgegen, als würden Gespenster vor ihm aus dem Boden
auftauchen. Er wollte fliehen, doch auf seinen klapprigen Beinen kam er nicht
weit.


X-RAY-3
hatte ihn am Kragen, bevor er drei Schritte gemacht hatte. »Unser wichtigster
Zeuge«, murmelte er. »Er hat alles gewusst. Er wird vieles zu erzählen haben.«


Noch
ehe der Alte eine Bemerkung dazu machen konnte, trommelten heftige Schläge
unten gegen die Haustür. Eine Stimme forderte Einlass. Dann folgte das Geräusch
von berstendem Holz, als die Tür aus den Angeln gehoben wurde. In der nächsten
Sekunde waren dumpfen Schritte eines schweren Mannes auf der knarrenden Treppe
zu hören.


 


●


 


Larry
Brent riss die Tür auf, die entsicherte Smith & Wessen in der Rechten. Der
PSA-Agent prallte förmlich zurück.


Ein
breiter, bärenstarker Bursche stand auf der obersten Stufe, eine langläufige
Beretta zwischen den Fingern, um den Kopf einen dicken, weißen Verband.


Iwan
Kunaritschew!


Larrys
Mundwinkel klappten herab. »Hallo, Brüderchen«, rief er.


»Ich
sehe dich bei bester Gesundheit, Towarischtsch«, entgegnete der Russe, und er
schien diese Tatsache mit gemischten Gefühlen zu registrieren. »Du siehst etwas
ramponiert aus – aber sonst ist alles okay. Perkins sagte mir, wo du zu finden
seist. Und dann habe ich's in der Krankenbude nicht mehr ausgehalten, ich habe
mir gedacht, dass du Hilfe brauchen könntest – aber wie ich sehe, hast du
bereits reinen Tisch gemacht«, fügte er, eine Nuance leiser werdend, hinzu, als
Silvia de Sorente hinter Larry auftauchte. Über der dünnen Bluse trug sie Larry
Brents Jackett.


»Und
ich glaubte dich in Gefahr, Towarischtsch«, sagte der Russe abermals
fassungslos, als sie gemeinsam die Stufen hinunterstiegen und das Haus
Flemmings verließen. Iwan Kunaritschew hatte von einem der Detektive, die Sir
Harold Perkins engagiert hatte, einen Morris ausgeliehen, der neben dem
silbergrauen Rolls Royce stand. »Ich sah Licht im Haus, ich klopfte und
klingelte, aber niemand öffnete. Da habe ich ein wenig nachgeholfen.«


Drei
Minuten später fuhren drei Wagen in einer Kolonne den steilen Pfad hinunter.
Ein Bentley, ein silbergrauer Rolls Royce, ein Morris.


Larry
Brent, der den Alten auf dem Rücksitz mitgenommen hatte, überholte den Bentley
mit Silvia de Sorente am Steuer, um vorauszufahren. Er lächelte der jungen,
hübschen Schauspielerin zu und warf einen letzten Blick auf sie. Er sah ihre
wohlgeformten, nackten Beine, grinste stillvergnügt vor sich hin ...
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